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„The course of true love

never did run smooth.“

William Shakespeare

A Midsummer Night's Dream
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Was bisher geschah …

 

Mein Name ist Elizabeth Schneider, ich bin 28 Jahre alt und wohne in Berlin. Alle nennen mich Miss Energy und irgendwie gefällt mir das. Privat lege ich Wert auf einen verantwortungsvollen Lebensstil und beruflich suche ich nach neuen Wegen zur alternativen Energieerzeugung. Zuletzt hat mich das jedoch in die Bredouille gebracht. Was im Januar geschah?

Ich habe Silvester mit meiner besten Freundin Katharina gefeiert und mich in jemanden verliebt. Doch dann konnte ich mich weder an ihn noch den Abend erinnern. Blöd, oder? Alles, was mir blieb, waren zig Meldungen von unterschiedlichen Männern auf dem Anrufbeantworter. Also begann ich, mich mit ihnen zu verabreden. Das brachte den Stein ins Rollen und von Promis bis Psychopathen war alles dabei. Seitdem bin ich hier in Berlin eine echte Lokalberühmtheit. Außerdem konnte ich die Welt dank meines plötzlichen VIP-Status und dank der Hilfe des russischen Milliardärs, Energiebarons und Schauspielers Vladimir Tschewschenko ein Stückchen besser machen. Und ich habe ihn tatsächlich gefunden, meinen Mister Right. Roman Bernstein.

Eigentlich bin ich also im siebten Himmel.

Und eigentlich ist damit alles gut.

Wäre alles nicht ganz anders …

Willkommen im Februar!
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Wow, bin ich glücklich! Ich habe tolle Freunde, die mich so mögen, wie ich bin, ich habe eine Mama, die besseren Russischen Zupfkuchen backen kann als die Damen und Herren hinter dem Uralgebirge und ich habe den nettesten und bestaussehendsten Freund im ganzen Universum: Roman Bernstein.

Ich lächle die gestrige MAGAZIN-Zeitung und das einzige Foto an, das bis jetzt von mir und meinem frisch gefundenen Mister Right existiert. Wir sehen super zusammen aus, ich in diesem tollen Designerkleid und Roman in seinem dunklen Anzug mit weißem Hemd. Wir stehen uns im weichen Kerzenlicht gegenüber, schauen uns tief in die Augen, haben die Arme umeinander geschlungen und knutschen, als ob es kein Morgen gäbe.

»Süße, geht es dir wirklich gut?«, fragt mich Katharina zum x-ten Mal, seit wir Romans Wohnung verlassen und gemeinsam die Berge an Essensresten der gestrigen Party zu mir geschafft haben. Sie ist angehende Psychologin und darauf geschult, selbst die kleinsten Probleme frühzeitig zu erkennen und aus der Welt zu schaffen.

»Ja, klar«, antworte ich total entspannt, setze mich diszipliniert an meinen Küchentisch und mache mich mit stoischer Ruhe über das erstbeste Stück Torte her, Gabelladung für Gabelladung. Zucker hilft in jeder Lebenslage, jedenfalls mir. Nicht, dass ich Hilfe bräuchte. 

Katharina traut dem Frieden nicht und lässt mich nicht aus den Augen.

Erst als ich nach einem weiteren Stück Torte mit Marc de Champagne Creme-Füllung immer noch beteure: »Es geht mir wirklich spitze, Kathi! Ehrlich. Keine große Sache«, lässt sie mich allein. 

So weit, so gut.

Von da an verdunkelt sich mein Gemütszustand allerdings minütlich. Die Torte reicht nicht mehr lange, ist mein erster Gedanke seit Stunde Null. Ich denke an Deutschland nach dem Krieg: Trümmer, Hungersnot, Männermangel! Genau so ist es. Der friedliche Zustand, in den ich mich eingelullt habe, zerplatzt kaum eine Stunde, nachdem Katharina gegangen ist.

Boah, gehts mir schlecht! Und das liegt nicht an zu wenig Zucker.

Ich sehe der harten Wahrheit ins Gesicht: Mein frisch gebackener neuer Freund Roman ist Manager des megacharmanten, russischen Schauspieler-Superstars Vladimir Tschewschenko. Der musste für drei Monate zu Dreharbeiten nach China. Die Idee zu dem Filmprojekt stammt von mir. Nur irgendwie ist mir vor lauter Verliebtheit entgangen, dass Roman ihn dabei natürlich begleiten muss. Und nun habe ich den Salat, ich bin allein hier in Berlin und mein Freund ist dort, wo der Pfeffer wächst.

Gestern tauchte Vlad gut gelaunt mit zwei Taschen in Romans Küche auf.

»Meine Güte, man sollte meinen, ich als sein Manager müsste derjenige sein, der hier zur Eile antreibt!«, sagte Roman lachend und küsste mich zärtlich.

Ich wunderte mich, dass mein Freund einen Anzug trug und so geschäftsmäßig aussah. Bevor meinem etwas liebesverdrehten Kopf jedoch wieder einfiel, was das zu bedeuten hatte, riefen beide Männer schon: »Bis in drei Monaten!«

Die Tür fiel ins Schloss und ich stand etwas zerzaust, barfuß, mit nichts weiter als einem Bademantel in Romans Küche. Und kein einziger Gedanke ging mir durch den Kopf. Puff! Vollkommene Leere.

Leider hält dieser Zustand nicht ewig an. Im gleichen Maße wie meine Essensvorräte abnehmen, werden mir die Fakten immer bewusster.

Wie konnte ich Roman nur einfach so mit einem zuckersüßen Lächeln gehen lassen! Hat mein Gehirn zu wenig Sauerstoff abbekommen oder haben die Glückshormone meine Urteilsfähigkeit außer Kraft gesetzt? Ich frage mich das nicht zum ersten Mal, aber vielleicht fällt ja irgendwann eine Antwort vom Himmel? 

Es ist Mittwoch. Roman ist seit gut 24 Stunden verreist. Und mit zunehmender Panik begreife ich, dass mir die Süßigkeiten langsam aber sicher ausgehen.

Ich dachte immer, es wäre toll, frisch verliebt zu sein. Rosa Brille, Flugzeuge im Bauch, Songs von Nena und love is in the air und so. Von wegen! Tomaten auf den Augen und Steine im Magen. Alleine ist es sich verdammt schlecht verliebt.

Drei Monate wird Roman weg sein. Ein Viertel des ganzen Jahres! Fast 100 Tage, rotieren meine grauen Zellen. In der Zeit könnte man weit mehr als 1.000 Runden mit der S-Bahn auf dem Stadtring drehen! Man könnte locker 1.600 Bäume pflanzen, das ist bestimmt der halbe Tiergarten, 20 Windräder aufstellen oder sogar ein gesamtes neues Forschungsprojekt mit allem Drum und Dran starten. Sprich: Das ist verdammt lange!

»Kathi, wo steckst du? Ich bin hier gerade in einer ernsthaften Liebeskrise und könnte Beistand gebrauchen. Meld dich!« Die hat Nerven, mich in so einer kritischen Phase alleine zu lassen. Sie sollte mich besser kennen.

Deprimiert trotte ich zu meinem Kühlschrank und begutachte den Inhalt. »Okay, ihr habt es so gewollt«, grummle ich und greife nach dem letzten Stück der fünflagigen Marzipan-Nuss-Sahne-Baisertorte mit Schoko-Schaum-Garnitur, die es von Vladimirs Party unbeschadet in meinen Kühlschrank geschafft hat. Esslöffelweise zaubert die Kalorienbombe wieder ein Lächeln in mein Gesicht. Die Schokosahne wandert zuletzt in meinen Mund und ich bin so in Gedanken versunken, dass mir erst, als ich den blitzeblanken Teller in der Hand halte, bewusst wird, dass ich ihn abgeleckt habe. Auweia, hoffentlich passiert mir das nicht in der Öffentlichkeit!

Aber es geht mir besser. Höchst zufrieden öffne ich den obersten Knopf meiner Jeans und kann freier atmen. Wenn nur Katharina sich melden würde!

Drrr, drrr, drrr. Drrr, drrr, drrr. Es klingelt an meiner Tür.

So schnell wie möglich rolle ich mich vom Sofa Richtung Flur und stopfe auf dem Weg meine kleine Wampe wieder in die Hose. Drrr, drrr, drrr.

»Lizzy, mach schon auf! Ich weiß, dass du zu Hause bist!« Katharinas Stimme! Sie ist wieder durch den frostigen Winter zu mir zurückgestampft. Was für ein Glück! Das muss Gedankenübertragung sein!
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»Hab ichs mir doch gedacht!« Katharina lädt schnaufend einen Berg an Fachbüchern in meinem Wohnzimmer ab und streicht sich ihren verschwitzten, nussbraunen Pony aus der Stirn.

»Weißt du, es fühlt sich wie eine Vollbremsung bei Tempo 100 an. Den ganzen Januar hab ich Gas gegeben, um am Ende Mister Right zu bekommen. Und nun ist er plötzlich wieder weg! Und so schnell! Entwicklung einer Beziehung? Fehlanzeige!« 

Ich beäuge neugierig die Titel, die um uns herum liegen und checke auf meinem Handy, ob Roman sich in der Zwischenzeit gemeldet hat. »Gegen so ein Schleudertrauma muss es doch ein Heilmittel geben.«

Katharina reicht mir einen Kinder-Riegel. »Ehrlich gesagt, nein.«

»Das ist alles?« Katharina könnte wenigstens den Anschein erwecken, als würde sie als angehende Psychologin intensiv an einer Lösung arbeiten.

»Dir ist schon klar, dass ich dir jetzt drei Monate lang damit in den Ohren liege?« Wieder kontrolliere ich mein Handy und überprüfe vorsichtshalber nicht nur die Anrufliste sondern auch meine E-Mails. Kein Lebenszeichen von Roman.

»Es tut mir leid, Lizzy.« Katharina wickelt einen weiteren Kinder-Riegel aus, der sich nahtlos an den eben verdrückten anschließt. »Ich kann dir nur einen Ratgeber empfehlen. Gelingende Fernbeziehung. Der soll wirklich gut sein.«

Ich verziehe mein Gesicht und überprüfe, ob der Akku meines Smartphones voll ist und ich genug Empfang habe.

»Kannst du bitte mal damit aufhören? Dein Handy wird schon einen Pieps von sich geben, wenn der Traummann sich meldet!«

Ertappt zucke ich zusammen. Auweia, jetzt habe ich sogar Katharinas engelsgleiche Geduld überstrapaziert.

»Ich weiß, ich weiß! Aber ich kanns nicht än…« 

Das Brummen in meinen Händen bringt mich aus dem Konzept. Hoffnungsvoll sehe ich nach. Falscher Alarm! Es ist nur mein Boss, der fragt, wann ich endlich mal wieder arbeiten käme. Mist! Frustriert schmeiße ich mich aufs Sofa, so dass meine Haare in alle Richtungen abstehen. Ich funkle Katharina übel gelaunt an.

»Fein, du hast gewonnen!« Meine beste Freundin fleht den Himmel um Verzeihung an. »Es gibt da vielleicht eine winzig kleine Möglichkeit.« Meine Augen werden größer. »Aber die ist eher unüblich.« Katharina greift zielsicher in den Bücherstapel und fischt ein Werk heraus. Während sie in Windeseile blättert, lese ich lautlos den Titel: Hypnose in Psychotherapie, Psychosomatik und Medizin.

Mein Mund wird trocken und meine Kehle ist wie zugeschnürt.

Katharina schaut zu mir und muss lachen: »Nun tu nicht schon so, bevor ich überhaupt angefangen habe. Du wolltest Hilfe und hier ist sie!« Zum Glück bekomme ich zur Besänftigung einen weiteren Kinder-Riegel zugeschoben.

»Aber Hypnose? Öhm … ich halte das für keine gute Idee.« Was, wenn ich Katharina alle meine Geheimnisse gestehe? Also auch die, die man selbst besten Freundinnen nicht verrät? Oder sie mich zwingt, Dinge zu tun, die ich nie im Leben machen würde? Oder noch schlimmer: Was, wenn ich nicht mehr aufwache und für den Rest meines Lebens als Zombie durch die Welt stolpere? Mathematisch gesehen ist das zwar alles sehr unwahrscheinlich, aber nicht gänzlich ausgeschlossen. 

»Ich muss noch arbeiten«, wende ich ein.

Mit einigen Notizzetteln aus einem der Bücher wendet sich meine persönliche Therapeutin an mich. »Jetzt stell dich nicht so an! Es tut nicht mal weh.« Ich werde mit weiterer Schokolade bestochen und ruhig gestellt. »Wie wäre es, wenn du Roman für drei Monate nicht vermisst? Wie wäre es, wenn du die ganze Zeit lang ein normales Leben führst? Na gut, oder da du ja nicht normal sein kannst, dann eben so wie immer? Und wie wäre es, wenn du nicht ständig auf dein Handy starrst? Das macht mich noch irre!«

Ertappt lege ich mein Handy beiseite. »Ist das schon der Beginn der Hypnose?«

»Du springst noch nicht auf einem Bein und gackerst wie ein Huhn, also würde ich sagen: nein.« 

Sehr witzig.

Im Schneidersitz lässt sich Katharina vor mir nieder. »Ich bin wirklich gut darin, vertrau mir, Lizzy.« Sie reicht mir wieder einen Kinder-Riegel. »Und die drei Monate werden wie im Flug vergehen, wie ein Fingerschnippen, zack, keine große Sache. Wie klingt das?«

»Und sonst bin ich wirklich ganz normal?« Langsam freunde ich mich mit der Idee an. Ich bin schließlich Miss Energy und offen für Neues. Wie soll man sonst die Welt ein Stückchen besser machen?

»Weißt du was? Wir probieren es einfach aus. Wenn es klappt, dann ist alles gut. Und wenn nicht, dann werde ich dir für drei Monate einen ordentlichen Vorrat an Taschentüchern und Süßigkeiten besorgen. Und dir den Zweitschlüssel für meine Wohnung geben. Damit du immer kommen kannst, wenn du jemanden zum Ausjammern brauchst.« Sie reicht mir einen weiteren Schokoriegel.

Ganz klar, die Verzweiflung bringt mich dazu, mich auf so einen Quatsch einzulassen. Und vielleicht auch ein klitzekleines bisschen die Neugierde. Die Wissenschaftlerin in mir, die sich hauptberuflich mit Methoden zur alternativen Energieerzeugung auseinandersetzt, traut diesem Hokuspokus nicht. Bewusstsein? Unterbewusstsein? Ich glaube an das, was ich sehen, anfassen und erklären kann, an Messwerte, Folgereaktionen und Fakten. Die kleine Elizabeth tickt da etwas anders. Sie liebt wie eh und je Märchen, Wunder und Zauberei und ihr zuliebe knicke ich ein und will es ausprobieren.

»Sehr gut, wir machen es wie folgt: Ich zähle langsam von 100 rückwärts bis eins. Bei geraden Zahlen öffnest du die Augen und bei ungeraden Zahlen schließt du sie.«

»Aye, aye, Käpten! Und zunächst einmal verdrehe ich sie!«, scherze ich. Wenn das wirklich so einfach ginge, dann könnte das doch jeder mit einem anstellen.

»Du musst schon mitmachen, Elizabeth! Bereit?«

Wenn es um Zahlen geht, immer. Ich nicke.

»100.«

Meine Augen sind auf.

»99.«

Ich schließe sie. Ist total einfach.

»98.«

Und Augen auf!

»97.«

Augen zu!

»96.«

Auf!

»95.«

Zu.

Aufmerksam höre ich auf Katharinas ruhige Stimme. Als diplomierte Physikerin weiß ich, wie wichtig es ist, Experimente exakt auszuführen. Ich verstehe jede Zahl und spiele mit, auch wenn mir schleierhaft ist, wie das funktionieren soll.

»100!«, ruft Katharina plötzlich und ich schaue sie verdutzt an. Mit geöffneten Augen.

»Ich hab dir doch gesagt, das bringt nichts!«

»Sehr gut, du bist immer noch die Alte. Wie fühlst du dich, Lizzy?« Katharina rutscht unruhig auf dem Boden herum. Rote Flecken haben sich auf ihren Wangen gebildet. Und von ihren warmen Rehaugen ist nicht mehr viel übrig. Ihre Pupillen sind doppelt so groß wie sonst, als wäre sie auf Drogen. Sie legt die Hand auf meine Stirn, fühlt meinen Puls und reicht mir ein Glas Wasser, was gut ist, weil ich gerade Kopfschmerzen bekomme.

»Wie soll ich mich schon fühlen? Ich hab Hunger, um ehrlich zu sein. Nichts Neues.«

»Tatsächlich?« Katharinas Grinsen hat etwas Katzenhaftes und sie reicht mir einen weiteren Riegel. »Und wie gehts dir sonst so?« 

Langsam packt sie ihre Bücher ein und ihre Haut nimmt wieder ihre normale goldbraune Färbung an.

»Sonst?« Ich werde meiner besten Freundin nicht von meiner Turboverdauung erzählen oder dass mein neues Shampoo seltsam riecht.

»Ist dir aufgefallen, dass du in den letzten zwei Minuten nicht auf dein Handy geschaut hast?«

»Kathi, warum sollte ich denn …?«

Oh-o. Mir dämmert es. Mein Smartphone liegt auf dem Sofatisch und das Display ist dunkel. Es ist nicht so, dass ich Roman und seine Reise nach China vergessen hätte. Mir klopft immer noch das Herz, wenn ich an ihn denke. Genau jetzt zum Beispiel. Aber diese seltsame Panik, die mich eben noch erfasst hat, ist weg. Ich fühle mich einfach wie ich selbst. Das gibt es doch nicht!

»Es hat geklappt!« Ich bin völlig aus dem Häuschen. »Kathi, wie kann das sein? Ich hab doch die ganze Zeit auf deine Zahlen gehört und dann hast du einfach nach der Eins wieder mit 100 begonnen, ohne das mit mir abzusprechen und das wars!«

»Sicher?« Katharina grinst und reicht mir einen weiteren Kinder-Riegel. Aus einer zweiten Schachtel.

Moment mal! Warum liegt so viel Papier um mich herum? Das kann nur bedeuten, dass ich mehr Schokolade gegessen habe, als mir meine Erinnerung weismachen will. Entweder leide ich unter Alzheimer oder die Hypnose hat gewirkt. Sprachlos begreife ich, dass fast eine halbe Stunde vergangen sein muss. So lange benötigt man, um diese Menge Riegel zu futtern, aber nie im Leben, um 100 Zahlen aufzusagen.

»Versuch mal aufzustehen, Lizzy!«

Unsicher erhebe ich mich und wanke so, als würde ich nach einem langen Seegang wieder an Land sein und noch Matrosenbeine haben. Wehe, meine beste Freundin hat mir irgendeinen Tick anhypnotisiert!

Doch ich stehe auf meinen Beinen und es passiert nichts. Fasziniert drehe ich eine Runde durch meine Wohnung, mache zweimal Kniebeugen und einmal Mädchenliegestütz. Puh, das sollte reichen. Mein Körper ist genauso schlecht in Form wie eh und je.

Dann weiht mich Katharina stolz wie Oskar in die Geschehnisse der vergangenen Minuten ein. Sie hat die Zahlen eintönig eine nach der anderen aufgesagt und ich bin superleicht in einen tranceartigen Zustand verfallen. Dann hat sie mir suggeriert, dass ich ein ganz tolles Leben führe und einen ganz wunderbaren Freund habe. Und dass kein Grund besteht, traurig zu sein oder ihn zu vermissen, weil die drei Monate im Nu vorbeigehen werden. Ich bin platt, dass das so einfach geht und wirkt.

Katharina als Berufsanfängerin mit begrenzter Erfahrung im Hypnotisieren von Menschen offensichtlich auch. »Und du fühlst dich wirklich normal, Lizzy?«

Gedanklich checke ich meine Körperfunktionen. Hmm … wenn sie es genau wissen will … meine Haut prickelt. So, als wäre sie eingeschlafen. In den Fingerspitzen ist das Gefühl am stärksten, aber es tritt langsam den Rückzug an. Das ist nun wirklich nicht der Rede wert. Ich werfe mich Katharina um den Hals. »Danke, danke, danke!« Eindeutig normal.

Dann verfalle ich in meinen typischen Aktionismus. Die Wohnung muss dringend gelüftet werden. Kuchenkrümel liegen herum, die ich schnellstens beseitigen sollte. Ich muss den Müll herausbringen. Und wenn ich schon einen ganzen Tag freihabe, könnte ich ja noch bummeln gehen, bevor ich ab morgen wieder mit voller Kraft für eine bessere Zukunft ackern werde. Das eine ist es, die Welt zu retten, das andere, dabei auch gut auszusehen. Katharina ist echt die Beste.

»Und wie kann man die Hypnose wieder auflösen?«

Katharinas Augen strahlen und sie klatscht begeistert in die Hände »Indem du jemanden küsst, den du wirklich liebst!«

Perfekt! Ich liebe Hollywood-Romantik!
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I never pretend to be something I'm not …

Huch? Was ist denn das für ein Klingelton? Katharina muss ihr Handy vergessen haben. Ich lasse es dudeln und sinke selig seufzend tiefer in die Badewannenschaumberge.

… You get what you see, when you see what I've got …

Oder vielleicht ist es meins? Aber meine Familie ertrage ich heute nicht. Die Shoppingtour durch den Prenzlauer Berg über den Alexanderplatz bis hin zur Friedrichstraße hat mich richtig geschlaucht und vom Tragen der zig Tüten sind meine eiskalten Winterfinger immer noch taub, trotz Handschuhen.

… we live in the real world, I'm just a real girl …

Der Anrufer ist penetrant und mir fällt ein, dass ich ja erst letzten Monat diese telefonischen Morddrohungen erhalten habe. Ich lausche auf die Geräusche in der Wohnung … I know exactly where I stand …

Dann siegt die Neugierde und schließlich, als ich mein Handy als Quelle der Melodie ausmache, die Erkenntnis: Das ist mein Telefon! Stopp! Nicht auflegen! Ich schlittere auf nassen Füßen übers Parkett und verteile jede Menge Schaum.

»Lizzy? Meine liebe, durchgeknallte Elizabeth …« Das ist Romans Stimme! Das bedeutet … ich fasse es nicht … etwas blechern … und ich höre jemanden im Hintergrund tief lachen. Vlad!

»Da bin ich!«, keuche ich, angle mir das Telefon und wiederhole langsamer: »Da bin ich schon.« Ich schnappe nach Luft und mir wird bewusst, dass ich splitternackt mitten im Wohnzimmer stehe und mich bei meiner Festtagsbeleuchtung die halbe Nachbarschaft im Evakostüm bewundern kann.

»Scheiße!«, fluche ich und springe hinter das Sofa.

Wieder höre ich das mir so schnell vertraut gewordene tiefe russische Lachen von Vlad und das warme Lachen von Roman, bei dem sich immer kleine Fältchen um seine strahlend grünen Augen bilden.

»Geht mir ganz genauso, wenn ich mit dir rede«, bestätigt er scherzhaft und er hört sich so an, als würde er nur wenige Meter entfernt stehen und könnte gleich zur Tür hereinkommen. So als wäre er nicht Tausende von Kilometern entfernt, sondern nur einkaufen um die Ecke. Und vielleicht riefe er nur an, weil er nicht wüsste, welchen Spinat ich mag. Und ich würde sagen, heute gar keinen, er sollte doch einfach Pizza mitbringen. Der Gedanke ist ungemein tröstlich.

»Du, ich muss mir nur mal schnell … ähm, was anziehen … ich … wart mal kurz … nicht auflegen!«

Ich pese Richtung Bad, schnappe mir meinen flauschigen Bademantel und Socken und eile wieder zum Hörer: »So, jetzt bin ich aber wirklich dran!«

»Was tust du da, Lizzy? Versteckt du einen heimlichen Liebhaber?«

»Haha. Genau, das mache ich.« Als könnte ich Roman allen Ernstes betrügen. Ich, die treueste Seele auf Erden! Ich bin doch nicht verrückt und riskiere es, Mister Right zu verlieren, den Traummann, den ich mir im Januar geangelt habe und den ich dringend besser kennen lernen möchte.

Dann herrscht Stille und mir wird klar, wen ich wirklich am Telefon habe und mein Herz setzt aus, um dann doppelt so schnell zu schlagen. Jedes Mal. Nennt man das nicht auch Herzrhythmusstörungen? »Schön, dich zu hören.« Es ist nur ein Flüstern, aber ich bin mir sicher, dass Roman es gehört hat.

Mist, dabei wollte ich nicht zu den Frauchen gehören, die bereits nach zwei einsamen Stunden zu heulen anfangen. Katharinas Hypnose wirkt ja toll!

»Ach, deshalb brauchst du so lange, um ans Telefon zu gehen? Ich dachte, du bewachst es jede Sekunde.«

»Ähm … öhh … tjaaa …«, druckse ich herum und denke an die ungewohnte Melodie. »Es klingelt irgendwie … anders.«

Roman gibt sich Mühe, nicht zu lachen. Aber er lacht und ich würde zu gerne sehen, wie sich diese süßen Grübchen in seinem Gesicht bilden. »Gefällt dir der Song? Ich fand, er passt zu dir!«

Mir bleibt die Spucke weg. Also von I know exactly who I am bin ich gerade Meilen entfernt. »Joa, der ist … suuuper.« Auch wenn Roman es nicht sehen kann, hebe ich meinen Daumen, um meiner Lüge mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen. Top.

»Elizabeth?« Romans Stimme klingt zärtlich und verführerisch rau. Alle meine Nackenhärchen stellen sich aufmerksam auf und meine Vorstellungskraft stellt komische Dinge mit mir an. Fast spüre ich seine weichen Lippen an meinem Ohrläppchen. Fast entweicht mir ein kleines, wohliges Seufzen. Fast umschlingen seine Arme meinen Körper. Und er legt seinen Kopf von hinten auf meine Schultern, damit ich keinen Millimeter weichen kann. Fast liegt auch China um die Ecke. Eben nur fast.

»Ja?«

»Geht es dir gut?«

Warum fragt er das? Blutdruck 120 zu 80, Körpertemperatur 36,8°C. Der freche Spruch, der mir auf der Zunge liegt, bleibt mir trocken im Hals stecken. Ich muss an meinen Kuchenrausch denken und an Katharinas Hypnose und will es erzählen, aber kann nicht. Für die, die wir lieben, möchten wir doch alle perfekt sein. Und was die letzten 24 Stunden passiert ist, fällt eher unter die Kategorie peinlich.

»Sag doch was, Miss Energy!«

»Ich nicke, Romantic Man. Ich nicke. Mir geht es gut, okay?«

Dabei versuche ich so ruhig und normal wie möglich zu klingen und kann dank unseres kleinen Gags lächeln. Manche nennen ihren Liebsten Schnuffel, Hase oder gar Mausi. Aber ich möchte nicht an ein flauschiges Tier denken, sondern an meinen Helden mit der breiten Brust und den starken Armen, der mich aus irgendeinem Grund nach der kurzen Zeit, die wir uns erst kennen, versteht und liebt und auf Händen trägt. Wenn seine Hände hier sind. Ich denke an seine weiche, olivfarbene Haut und wie seidig sich seine dunklen Haare zwischen meinen Fingern angefühlt haben. Für jedes Problem findet er eine Lösung. Ich schmunzle. Wie würde er wohl mein jetziges beseitigen?

»Ich liebe dich, Roman«, sage ich ganz sanft.

»Ich liebe dich auch, Elizabeth. Mehr als du dir vorstellen kannst.«

»Ich habe ein sehr großes Vorstellungsvermögen«, gebe ich spielerisch zu bedenken und wandere in Gedanken seinen Körper ab.

»Ich weiß. Deshalb weiß ich auch, wie sehr ich dich liebe«, flüstert Roman. Dann atmet er tief durch und räuspert sich.

Hinter seinem Anruf steckt offensichtlich mehr als schnulzige Liebesbekundungen. »Weil das so ist … habe ich einen Freund, der mir noch einen Gefallen schuldig ist, gebeten … nach dir zu schauen. Die ganze Zeit.«

Konzentriert presse ich den Hörer ans Ohr. »Einen Freund? Ich hab doch Sebastian«, werfe ich ein und ich könnte schwören, Roman verdreht die Augen. Grundlos, denn Sebastian ist wie Tom Cruise in Mission Impossible. Er kann alles möglich machen, auch das Unmögliche. Im Januar hatten wir ein wunderbares Date, bei dem ich festgestellt habe, dass er zwar nicht mein Mister Right ist und ich keine tieferen Gefühle für ihn hege, aber seitdem sind wir Freunde, die sich gegenseitig unterstützen. Momentan hilft er jedoch mehr mir als ich ihm.

Roman denkt kurz über meine Worte nach, dann sagt er: »Ich möchte nicht, dass Sebastian nachts bei dir ist.« 

So, so, er klingt eifersüchtig. Das habe ich nicht von ihm erwartet.

»Ach, und deinem Freund vertraust du?« Irgendetwas kapiere ich hier gerade ganz gewaltig nicht. Und das will etwas heißen, schließlich habe ich bald einen Doktortitel, nicht irgendeinen abgeschriebenen, sondern ein Original.

»Es ist ganz einfach, meine liebe Lizzy: Wenn dir einer meiner Freunde zu nahe rückt, dann wird er es sehr bereuen.« Dieses Höhlenmenschengehabe weckt romantische Erinnerungen und ich lasse es unkommentiert stehen. Dann ergänzt Roman: »Und was Sebastian angeht, er kann meinetwegen zusätzlich nach dir sehen. Aber da du im entscheidenden Moment immer alle abhängst, würde ich gerne auf Nummer sicher gehen.«

»Indem du mir ein Ein-Mann-Kommando ins Haus schickst?« Wütend kicke ich mein Sofa.

Meine Nachbarn klopfen gegen die Wände. Dabei war ich nicht sooo laut. Aber gut, zerpflücke ich eben Taschentücher. So sehr ich auch schätze, dass Roman ein echtes Organisationstalent ist, ich werde vorher einfach gerne gefragt, wenn so gravierend in mein Leben eingegriffen wird. Roman ist nicht meine Mutter!

»Wenn es sein muss, postiere ich sogar eine ganze Armee plus Spezialkräfte.«

»Das ist nicht lustig Roman!« Ich nehme mir den nächsten Zehnerpack Papiertaschentücher vor. »Ich bekomme einen Bodyguard?« Ich muss es einfach in Worte fassen. Politiker haben Bodyguards. Models. Schauspieler. Aber ich? Wozu? Natürlich weiß ich, dass man mich im Januar umbringen wollte. Doch alle Schuldigen sitzen hinter Gittern und ich bin alt genug, um alleine auf mich aufzupassen. Ich brauche keinen Babysitter.

»Muss der mit ins Büro?«, frage ich nach. Nur der Dumme urteilt vorschnell, besagt das nicht eine uralte Weisheit eines uralten weisen Mannes?

»Ja.«

»Mit aufs Klo?«

»Fast.«

»Mist.« Jetzt wird es ernst. Ich meine, wie erkläre ich meinem Boss und allen anderen in der Firma, dass ich ab sofort jeden Tag mit einem Wandschrank auftauche, der mich auf Schritt und Tritt verfolgt? »Und wie sieht er aus, Roman? Hat er Manieren? Denn wenn er sich wie ein Elefant im Porzellanladen aufführt, dann kannst du was erleben! Wir nehmen unser Business sehr ernst.«

Ein lautstarkes, russisches Lachen im Hintergrund bringt mich auf der Stelle dazu, mich zusammenzureißen. Verflixt, Vlad lauscht. Ich hätte es wissen müssen!

»Meistens zumindest«, räume ich ein.

»Keine Sorge, Lizzy. Du wirst ihn mögen. Er heißt Alexander, sieht mir ähnlich und ist ziemlich kultiviert.«

»Mir wäre ein echter Roman aus Fleisch und Blut lieber«, gestehe ich kleinlaut und knicke ein. Weil wir uns noch nicht lange kennen und ich nicht seinen guten Eindruck von mir ruinieren möchte. Wenn mich Mister Right schon liebt, dann sollte ich alles tun, dass das auch so bleibt. Wie oft begegnet man so jemandem schon im Leben?

»Ich weiß.« Roman schickt einen Luftkuss durch die Leitung. Oder besser einen Ohrenkuss, weil er direkt von der Ohrmuschel an mein zentrales Nervensystem weitergeleitet wird und dort meinen Körper in angenehme Aufregung versetzt. »Ich liebe dich, Lizzy. Hörst du? Pass auf dich auf und stell bitte keinen Unfug an!«

»Ich liebe dich auch, Roman.« Wieder denke ich an die Hypnose. »Und ich werde mir Mühe geben, nichts anzustellen. Versprochen.« Für das, was bereits geschehen ist, kann ich nichts. »Ich liebe dich«, wiederhole ich wieder. Ich lasse es gut sein, auch wenn mir diese Aufpassernummer nicht gefällt. Wenn es Roman glücklich macht. Wie schlimm kann es schon werden?

»Wir hören uns, Sweetheart. Ich melde mich, versprochen. Passt dir Samstag? Bis zum Wochenende hältst du doch durch, oder?«

»Mit einer Roman-Kopie?«, stichle ich. »Ja, das sollte ich schaffen.«

Das Original lacht wieder. »Ich liebe dich wirklich.«

»Ich dich auch. Wirklich, meine ich.«
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Mama sagt immer, der erste Eindruck ist der wichtigste. Heute soll das Double auftauchen. Weshalb ich gestern noch nach meiner Badesession wie eine Verrückte die Wohnung geputzt habe, dass ich danach nochmal duschen musste. Selbst in den Schränken, hinter der Heizung und unterm Sofa blitzt alles. Was auch immer man mir vorwerfen kann, Bakterien und Milben zählen nicht dazu.

Bei Energy Solutions beginne ich morgens acht Uhr früh frisch geduscht, so gut gepflegt, wie man das mit müden Augen schafft, und gut gelaunt meinen Arbeitstag. Ich schlüpfe kurz aus meinen neuen High Heels, die ich ergattert habe und gleich anziehen musste und gönne mir einen Bio-Kaffee mit Jan, meinem Kollegen und Freund, der im Labor der Firma für die technische Umsetzung meiner Ideen verantwortlich ist. Er updatet mich über Budgetkürzungen für die Büromaterialien, eine neue Reiserichtlinie und den spanischen Tag in der Kantine. ¡Olé!

Dann sichte ich die Nachrichten des Tages und stürze mich hochmotiviert in die Vorbereitung der Jahresplanungsgespräche, an denen neben meinem Boss auch unser Hausanwalt Henrikson und zwei externe Berater teilnehmen werden. Ein Gremium, das ich nicht enttäuschen möchte.

Wie so oft grummelt mein Bauch sein SOS-Zeichen. Sofort tauche ich aus meiner Arbeit auf, einmal strecken. Woher bekomme ich am schnellsten etwas zum Essen? Die Kantine fällt aus, hat bereits geschlossen. Draußen schneit es und ich schüttle mich unwillkürlich. Nein, vor die Tür will ich auch nicht. In Gedanken gehe ich das Sortiment unseres Snackautomaten durch. Chips? … Gummitierchen? … Twix? Oh ja, das wäre genau das Richtige!

Beschwingt stehe ich auf und steuere den Automaten an. Ein letzter Riegel wartet dort auf mich. Perfekt! Ich zähle mein Kleingeld ab, werfe es ein, schaue zu, wie der Riegel herausgeschoben wird. Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen. Schnell bücke ich mich, hole ihn aus dem Schlitz, richte mich wieder auf und dann …

»Besten Dank!«

Bevor ich kapiere, was los ist, halte ich statt einem Twix einen Fünf-Euro-Schein in der Hand, den der Automat nicht annimmt. Und ich habe keine Münzen mehr und selbst wenn, dann ist Twix nun ausverkauft. Was zum Kuckuck! Seit wann versagt der Greifreflex meiner Finger bei Süßigkeiten?

Verdattert starre ich den Gang entlang und sehe ein Jackett um die Ecke biegen. Erst dann gelingt es meinem unterzuckerten Gehirn zu verstehen, was gerade passiert ist. Da war ein Typ, der wie aus dem Nichts aufgetaucht ist. Er hat sich von hinten über mich gebeugt und unsere Körper haben sich beinahe berührt. Das Kribbeln ist zurück gewesen, so als bekäme ich bei einer Berührung einen Schlag. Unglaublich sanft hat er mir das Twix aus den Fingern gelöst und den Schein hineingelegt. Ich fasse mir verdutzt an die Stelle zwischen Ohr und Wange. Deckungsgleich mit meiner bruchstückhaften Erinnerung ist die Haut nass von einem Kuss. Mein Herz rast so sehr, dass ich tief durchatmen muss. Das ist doch sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz! Oder so ähnlich … »Was für ein Arschloch!«

»Alles in Ordnung?« Meine Kollegenfreundin Sabine kommt um die Ecke gebogen, wirft einen Euro in den Automaten und zieht sich Gummitiere. Sie mustert mich mit dem Fünfer in der Hand. »Seit wann vergisst du, dass der Automat keine Scheine nimmt?« Sie lächelt breit.

»Da war so ein Typ!« Hilflos zeige ich den Gang entlang und überlege, ob ich Sabine um ihre Gummitiere bringen soll.

»Ich weiß.«

»Du weißt?!«

»Ach Lizzy, natürlich weiß ich das von Roman.« Sie legt ihren Arm um mich und lotst mich besorgt in Jans Labor. Man muss mir ansehen, wie unterzuckert ich bin, denn da Jan nicht da ist, plündert Sabine ohne zu zögern seine Schubladen und reicht mir ihr Fundstück, ein Knoppers.

»Du hast ihn also nicht gesehen?«, frage ich und pople am Papier herum.

»Wen? Roman? Lizzy! Er ist in China! Schon vergessen?« Mit ihrer Hand winkt sie vor meinem Gesicht herum, als wollte sie testen, ob ich noch bei Sinnen bin.

Ich verdrehe die Augen. »Nicht Roman!« Traut mir Bine wirklich zu, dass ich Gespenster sehe?! »Nein, ein anderer Typ, gerade eben, am Snackautomaten.«

»Also ich hab nur dich gesehen.« Sabine mustert mich eindringlich. »Und dir geht es wirklich gut?«

Hoffentlich! So kurz vor der Jahrestagung Halluzinationen zu bekommen, wäre ungünstig. Ich nicke und zeige auf das Knopperspapier. »Danke dir. Ich glaube, ich muss wieder arbeiten.«

Langsam kauend und jeden Fuß in den hohen Absätzen vorsichtig vor den anderen setzend, gehe ich in mein Büro zurück. Das kann doch nicht nur Einbildung gewesen sein! Noch immer halte ich verwundert den Schein in der Hand. Echtes Geld. Ein offizielles europäisches Zahlungsmittel. Seltsam.

Bis ich an meiner Bürotür stocke. Dieses diebische Jackett kenne ich doch! »Wer zum Henker sind Sie?!« Manche Leute würden nun den Sicherheitsdienst rufen … »Und wo ist mein Twix?!« Mir liegt etwas anderes auf dem Herzen.

Frechheit! Der Typ zuckt nicht einmal zusammen! Er richtet sich langsam auf, dreht sich um und mustert mich eindringlich. Ich schaue ebenfalls an mir herunter. Nein, kein Nippelalarm. Nichts an mir verrät, dass dieser Typ mich eben ganz schön durcheinander gebracht hat. Außerdem ist mein Outfit heute eigentlich ganz süß. Ich trage meine neuen High Heels, denen man nicht ansieht, dass sie bequem sind. Mir war nach dem Winterrock, der immer so toll an meinen Hüften schwingt. Und statt einer langweiligen Businessbluse habe ich mich für ein angesagtes, weißes Rüschenoberteil von Zara entschieden. Ich habe solch abschätzige Blicke nicht verdient.

»Du bist also Elizabeth Schneider?!« Seine Augenbrauen richten sich auf.

»Ja, die bin ich.« Angriffslustig recke ich das Kinn, drücke meinen Rücken durch und mache mich auf meinen Absätzen noch größer. »Und ich will jetzt wissen, welcher Idiot mir mein Twix weggenommen hat!«

Der Typ lacht, so dass sich unverschämt süße Grübchen bilden, verschränkt die Arme vor der Brust und ignoriert meinen Angriff. »Dann sollten wir Roman wohl besser verschweigen, dass ich dich gerade geküsst habe. Oder, Elizabeth?«

Mir wird heiß. Aus Scham, wegen der Art, wie er meinen Namen ausspricht und aus … anderen Gründen. Warum macht er das? Sein Blick schweift zu meinen Lippen und verlegen beiße ich darauf herum. Der muss mein Bodyguard sein. Doch Roman ähnelt der kaum. Er ist so groß wie mein Freund und hat die gleichen grünen Augen. Damit hört die Ähnlichkeit schon auf. Er ist nicht ganz so trainiert, blasser und eine seiner Augenbrauen ist schief. Außerdem trägt er eine dieser Hipster-Brillen, die nicht zu seinem biederen Büro-Outfit passen. Ende meiner Tour de Homme.

»Ich bin Alexander.« Der Typ macht eine Pause. Es gibt verschiedene Arten. Seine besagt, dass er jemand anderen erwartet hat. Die Absatzschuhe haben ihn überrascht. Die Bluse garantiert auch. »Roman meinte, ich müsste nur permanent darauf achten, dass dein Zucker- und Koffeinpegel hoch genug ist. Dann würdest du mich schon mögen.« Er beißt von seinem Twix ab und kaut genüsslich darauf herum.

Also ignoriert er gerade Romans Regeln. Ich kann nicht anders, als sauer zu seinem Mund zu schauen. Der spinnt wohl! Das wäre mein Riegel gewesen!

»Findet Roman es zum Beispiel toll, dass du andere Männer so anstarrst?« Er beißt wieder ab, doch seine lässige Pose täuscht mich nicht.

»Bild dir bloß nichts darauf ein!« Der glaubt doch nicht allen Ernstes, dass meine verlangenden Blicke ihm gelten! Nie im Leben! Die kleben am Twix. Ende der Vorstellung.

Wieder an meinem Arbeitsplatz verhasple ich mich nervös. Immer wieder drücke ich die entf-Taste, weil ich mich vertippt, verklickt oder einfach vertan habe und korrigiere meine Fehler. Manno! Dass er mir gegenüber sitzt, damit kann ich leben. Aber muss er mich dabei so intensiv anstarren, noch dazu mit Romans Augen? »Hast du nichts zu tun?«

»Zum Beispiel dich massieren?« Er springt auf und knetet plötzlich meine Schultern, so schnell kann ich nicht reagieren.

»Hör auf!« Gereizt streife ich seine Hände ab. »So war das nicht gemeint und das weißt du auch!«

»Ich soll auf dich aufpassen, Elizabeth. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin beschäftigt.« Er setzt sich und mustert mich erneut mit diesem Blick.

Mit Mich-Anschauen! 24 Stunden lang! Ich fass es nicht! Sollte er nicht die Umgebung nach potenziellen Gefahren absuchen? Ich werde mich ja wohl nicht selbst umbringen … zumindest nicht absichtlich. »Die meisten nennen mich übrigens Lizzy.«

Er zuckt desinteressiert mit den Schultern. »Gut zu wissen.« Ein schiefes Lächeln folgt und er beugt sich verschwörerisch über die Tischkante. »Dann weißt du, dass ich es bin, wenn du den Namen Elizabeth hörst. Und nicht einer der anderen.«

Findet er das lustig? Ich inspiziere ihn diskret erneut. Kenne deine Freunde, doch kenne deine Feinde besser. Seine beinahe halblangen dunklen Haare, die schiefe Augenbraue, die riesige Nase. Wie ist es möglich, dass jemand so komisch aussieht und dennoch in Summe so … mmpf … interessant? »Jetzt reicht es mir!«

Ich wühle nach meinem Handy, knipse ein Bild von dem Typen und schicke es mit folgendem Kommentar um Punkt 16:17 Uhr via WhatsApp zu Roman: Bitte sag mir, dass das nicht der Bodyguard ist, von dem du gesprochen hast! Ungeduldig trommle ich mit den Fingern auf die Tischplatte, während ich auf die Antwort warte. Es dauert eben, bis die Nachricht von hier nach Schanghai übertragen wird. Wir reden immerhin von mehr als 8.000 Kilometern Luftlinie, laut Internet.

»Wusstest du übrigens, dass es in der EU mehr Handys als Menschen gibt?«

Wie beeindruckend. Versucht er es jetzt auf einer anderen Schiene? »Und wusstest du, dass das menschliche Gehirn im Laufe eines Tages in etwa die Energiemenge benötigt, die in zwei großen, gelben Bananen steckt?«, schlaumeiere ich zurück. Endlich sehe ich das Zeichen, dass Roman die Nachricht gelesen hat und prompt folgt die Antwort.

Er ist wirklich sehr gut.

Unbeherrscht tippe ich zurück. Er besteht darauf, mich Elizabeth zu nennen!!!

Roman scheint das zu beruhigen: Freut mich, das zu hören. Das musste er mir nämlich versprechen.

Na toll, das Problem ist nur, wie er sich jedes Mal meinen Namen auf der Zunge zergehen lässt. Aber das kann ich Roman per WhatsApp schlecht erklären. Roman, der Typ ist nicht nett. Kennst du niemand anderen?

Es folgen drei Fragezeichen von Roman und ich schleudere sauer zwei Fragezeichen und das Ausrufezeichen zurück.

Lizzy, ich kenne Alexander als den größten Gentleman auf Erden. Vielleicht hattet ihr nur einen holprigen Start. In der Tat … mit unschuldigen Blicken verfolgt Alexander mein Getippe und meine wechselnden Gesichtsausdrücke … das kann man so nennen! Ich vertraue ihm wie niemandem sonst und ich möchte wirklich, dass jemand bei dir ist, solange ich nicht da bin. BITTE.

Muss mir Roman mit Großbuchstaben kommen? Das ist, als ob sich jemand mit seinen süßen Lippen an deine Ohrmuschel beugt. Seine Haut deine berührt. Und dann beginnt zu schreien.

OKAY. Ich trete gegen das Tischbein, dass mein Stifteköcher sich klappernd auf der Arbeitsplatte entleert. Weil du so NETT gefragt hast, räche ich mich alles andere als nett ebenfalls mit Großbuchstaben und füge mich fürs Erste meinem Schicksal.

Welchen Eindruck auch immer Alexander von mir hat, er ist clever genug, jetzt den Mund zu halten und sich seinen Teil zu denken.

Vielleicht finden wir ja einen Weg in der Mitte.

Solange Roman im Reich der Mitte ist.
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Man müsste ihm ein Verbrechen anhängen …

Ob man mit ihm verhandeln kann …?

Und wenn ich mich megaunausstehlich benehme …?

Ganze 24 Stunden dauert der Waffenstillstand schon an und genauso lange entsinne und verwerfe ich Fluchtpläne. Roman vermisse ich zwar nicht, doch durch den von ihm geschickten Aufpasser ist er anwesend wie ein rosa Elefant. Hypnose hin oder her.

»Machst du noch lange, Lizzy?« Sabine steht dick eingepackt in der Tür von meinem Büro, linst zu meinem Bodyguard und wuchtet sich eine Tasche über die Schulter.

»Du gehst zum Sport?«

»Mein Neujahrsvorsatz! Yoga!«

»Oh, darf ich mitkommen?« Das ist meine Chance, Alexander zu entkommen, wenn auch nur auf kurze Zeit. Und sie ist legal.

Ich bin gar kein Fan von Yoga und wenn ich an die Verrenkungen denke, die Tante Lina beim letzten Familientreffen aufgeführt hat, weiß ich nicht, ob ich eine eben solche Figur abgeben möchte. Aber alles ist besser, als auch nur eine Sekunde länger alleine unter Alexanders Beobachtung zu stehen. Selbst das Atmen stelle ich ab und zu ein, weil ich einen Kommentar von ihm fürchte. Und vom lauter Nicht-Rühren sind meine Schultern steif.

»Klar, dann aber schnell!« Sabine schnallt nicht, dass Alexander und ich uns gleich an die Gurgel springen.

Eifrig logge ich mich aus allen Programmen aus, bevor Sabine zu Ende gesprochen hat. Im Feierabend-Machen sind wir alle Weltmeister.

Aus den Augenwinkeln verfolge ich, wie auch Alexander aufsteht und unaufgefordert seine Sachen zusammenpackt. Erst den Laptop, dann die Tasche. Nun schlüpft er in den Mantel.

»Sorry, der Kurs ist nur für Frauen. Dich hab ich nicht eingeladen«, unterbricht Sabine sein Treiben.

Ich könnte sie in dem Augenblick überglücklich knutschen. Siegessicher schaue ich zu Alexander. Ha!

»Wer ist der Typ?«, will sie wissen. Offensichtlich hat es noch nicht die Runde gemacht, dass ich unter Personenschutz stehe.

Ha, zurück! Alexander blitzt mich triumphierend an.

»Er ist so etwas wie mein Bodyguard«, erkläre ich. Dass er auch mein geheimnisvoller Twix-Dieb ist, verschweige ich. Diese Episode will ich lieber vergessen statt breit tratschen.

»Wie cool ist das denn?! Seit wann?« Sabine bereut ihre eben gesprochenen Worte und zupft an ihren mahagonifarbenen Haaren. »Dann musst du natürlich mitkommen.«

Es herrscht 'Tschüs-Schönes-Wochenende'-Rush Hour und mit einer Meute weiterer Kollegen drängen wir uns nach draußen in den Feierabend. Dabei läuft Alexander ziemlich dicht hinter mir, dass er auf mich drauflaufen müsste, wenn ich zu plötzlich stoppe.

Na warte!

Kindisch mache ich den Test und tue so, als würde ich was in der Tasche suchen.

Plötzlich ist Alexander mir richtig nah und noch bevor Sabine überhaupt checkt, was los ist, murmelt er tadelnd: »Elizabeth! Elizabeth! Elizabeth!« Sein Atem streift mein Gesicht. Er hat mich durchschaut.

»Oh Gott, ist es hier vielleicht nicht sicher für Lizzy?«, fragt Sabine, die erst jetzt unseren Stop bemerkt hat.

»Nirgendwo ist es sicher für … Elizabeth.«

Upps. Wenn das eine Warnung ist, so versteht sie mein Körper sehr gut. Während mein Gesicht cool bleibt, wird mir schwitzig-heiß in meinen Klamotten.

Alexander will meine Tasche abnehmen, aber ich kralle mich an ihr fest. »Ich brauche keinen Butler. Ich bin eine starke, unabhängige Frau, kapiert?« Dann packe ich meine Kollegin am Ärmel. »Lass uns bitte gehen, Bine, bevor wir zu spät kommen.«

Draußen schneit es feine Flocken. Ich ziehe meinen Schal fester und bereue, aus frisurtechnischen Gründen auf eine Mütze verzichtet zu haben.

»Wir sollten den Wagen nehmen«, meldet sich Alexander zu Wort, sobald wir auf der Straße sind.

»Nein, danke.« Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Wir tun alles wie immer. Wir fahren mit der Bahn!« Die Diskussion hatten wir gestern schon und heute morgen und ich will Recht behalten.

»Aber Lizzy!« Sabine schaut mich mit großen Augen an und ich starre stur zu ihr zurück.

Ich puste eine Flocke von meinem Gesicht weg und wische mir tauenden Schnee aus dem Haar. »Ignorier ihn einfach! Tu mir den Gefallen!«

Sabine kennt mich gut genug, um bei der Trotzlippe, die ich ziehe, klein beizugeben. Wir nehmen die S-Bahn und bekommen keinen Sitzplatz, genau genommen nicht mal einen guten Stehplatz. Dafür kassiere ich wütende Blicke von ihr.

»Es ist immerhin warm.« Wenn man drauf steht, eingepfercht in Winterklamotten zwischen lauter fremden Menschen zu stehen.

Am Hackeschen Markt steigt ein abenteuerlicher Mix aus einkaufswütigen Berlinern, schnatternden Spaniern und angeheiterten Engländern ein. Sabine wird abgedrängt, ich finde keine Stange zum Festhalten und plötzlich packt mich Alexanders Arm an der Hüfte.

»Finger weg!«, knirsche ich mit den Zähnen. Das Gegenteil passiert, er hält mich enger. »Hör auf! Ich finde das nicht notwendig!«

»Hier kommt es aber nicht auf deine Einschätzung der Lage an, Elizabeth. Du kannst dich nirgends festhalten. Was soll ich also deiner Meinung nach tun? Dich einmal durch den Wagen fliegen lassen?« Ich höre ihn lächeln und sein Körper wärmt meinem Rücken. »Roman hat mich gewarnt, dass man dich vor dir selbst schützen muss.«

Eigentlich ist es nett, aber ich weigere mich, das zuzugeben. Stumm ertrage ich seinen Griff. Mein Atem geht unerwartet heftig und mir wird schummrig in der miefigen Luft. Ab Alexanderplatz wird die Bahn etwas leerer und Sabine schlängelt sich wieder zu uns. Alexander lässt mich nicht los.

»Ich kann nicht glauben, dass Roman dir diesen sexy Typen geschickt hat. Weißt du, wie er dich anstarrt?«

»Bine! Er steht hinter mir und hört alles.« Außerdem ist er nicht sooo sexy. Nur, dass sein Atem mich kitzelt, ist etwas irritierend. Und dass sein Arm mich nicht einfach nur hält, sondern sein Daumen gedankenverloren auf meinem Mantelbauch auf und ab streicht. Ich spüre die Bewegung eigentlich nicht, dennoch vollführt mein Magen unangebrachterweise Flickflacks. Was ungerecht ist, weil mein ganzer Körper keinen einzigen hinkriegt.

»Aber das sind Profis! Die dürfen keine Miene verziehen.« Sie mustert ihn und sieht sich bestätigt. »Ist schon krass, dieser Typ weiß wahrscheinlich mittlerweile mehr über dich als Roman.«

»Bine!« So scharf habe ich sie noch nie angefahren. Nur, weil ich mich erwischt fühle.

»Was denn? Ich mein ja nur.«

»Nächster Halt: Warschauer Straße. Übergang zur U-Bahn-Linie 1. Ausstieg in Fahrtrichtung links.« Die Ansage rettet mich vor weiteren unangenehmen Fragen. Wir müssen raus und weil ich den Weg nicht kenne, folgen Alexander und ich Sabine. Wir wälzen uns mit dem Strom über die Warschauer Brücke.

Ab und zu schlittere ich im Schneematsch der gestreuten Trampelpfade und Alexander hält mich jedes Mal auf den Beinen. Ich bin froh darum und weil ich es doof finde, dass ich es gut finde, schweige ich, anstatt mich zu bedanken. Mann, ist das manchmal schwierig, eine Frau zu sein!

Dann sind wir da. Das Studio liegt neben einer Insel Wintergrün und durch die zur Straße gerichtete Glasfront sehe ich Yogis sich bereits dehnen. Der Kurs ist tatsächlich nur für Frauen und Alexander ist klug genug, nicht mit 20 biegsamen Grazien jeden Alters Diskussionen anzufangen.

Ich folge Sabine und atme erleichtert auf. Ich bin meinen Aufpasser und seinen intensiven Blick vorerst los. Gottseidank. Jetzt muss ich nur noch die erste Yogastunde meines Lebens überstehen. Puh!

»Schau mal, dort in der Truhe sind Fundstücke. Da darf sich immer jeder bedienen.«

So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Die Klamotten sehen nicht nur abgetragen aus, sondern riechen obendrein nach einer Mischung aus Schweiß und Duftöl. Statt Schönheit spielt bei meiner Auswahl der Geruchsfaktor eine tragende Rolle. Ich greife mir eine Shorts in ausgewaschenem Blau, die mir passt, wenn auch etwas luftig für die Jahreszeit ist. Und notgedrungen schlüpfe ich in ein XXL-Shirt und behalte meinen Schal um. Auch meine Ohrringe lasse ich dran, denn schließlich gilt es eine gute Figur abzugeben.

Dann beginnt der Kurs. Gespannt folge ich Sabine und versuche, alles ganz genau so wie sie zu machen. Das Händefalten und Verbeugen klappt problemlos. Doch ich stöhne schon bei den ersten Übungen. Fühlt man sich so mit 80 Jahren?

»Mach dir nichts draus, am Anfang war ich auch etwas steif. Aber wenn du das Programm nur zwei Wochen absolvierst, dann wird Roman staunen!«

Ich glotze Sabine verständnislos an und verpasse meinen Einsatz für die nächste Verrenkung. Normalerweise schweige ich über intime Details, aber was wäre eine Regel ohne ihre Ausnahme? »Unser Liebesleben besteht nicht aus akrobatischen Übungen«, kläre ich sie auf.

»Aber vielleicht wäre es damit noch besser? Du kannst ja mit Alexander üben. So ein Personal Trainer ist schon was Tolles.«

»Bine, er ist mein Bodyguard! Er soll mich schützen, nicht mein Leben auf den Kopf stellen. Und, ehrlich gesagt, ist es überhaupt nicht super, einen Aufpasser zu haben.« Puh! Mir wird langsam heiß. »Ich lege Wert auf meine Freiheit und dass Roman mich bewachen lässt, finde ich – mal unter uns gesagt – ätzend.« Auch wenn die Übungen entspannen sollen, mir tut alles weh. Ich will lieber was Süßes.

»Pscht!«, zischt es plötzlich durch alle Reihen und wir wechseln die Positionen.

Sabine und ich reden leiser weiter, während ich mich verknoten lasse. Ich soll in den Bauch hinein atmen, aber bin so angespannt, dass der flach wie ein Brett bleibt. Uff. Klatschnass läuft mir der Schweiß den Rücken runter und ich füge dem Duftmix meiner Leihklamotten eine eigentümliche Note hinzu.

»Dein Bodyguard ist ziemlich heiß, weißt du.«

»Willst du mir damit was sagen?« Im Vergleich mit seinem Filmdouble gewinnt in meinen Augen Kevin Costner und das will was heißen. »Du hast Michael!«

»Stimmt genau. Aber du bist, so wie ich das sehe, soeben Single.«

Wie bitte! »Mein Freund ist in China. Hast du gleich eine Affäre, wenn deiner mal auf Geschäftsreise ist?!«

»Pscht!« Wieder bekomme ich böse Blicke zugeworfen, als sei ich hier die einzige Quasselstrippe.

Bitte sehr! Nur zu gerne schweige ich und ignoriere Sabines wiederholte Versuche, ein Gespräch anzufangen und mir mehr Infos aus der Nase zu ziehen. Ich halte mich lieber an die Figuren. Ich habe etwas lernen wollen und brauche meine ganze Konzentration, um dabei nicht hinzufallen.

»Spüren Sie Ihre innere Göttin in sich!« Das Gesicht der Yogalehrerin strahlt wie bei einer Zehnjährigen, die ein Meet and Greet mit ihrem Lieblingsstar gewonnen hat.

Der Spruch kommt mir bekannt vor. Als mir einfällt woher, schüttle ich meinen verkrampften Körper. Was für ein schlechtes Timing, jetzt meine innere Göttin zu wecken! Immerhin ist der Mann meiner Träume außer Reichweite. Und wer weiß, worauf sie sich dann stürzt.

»Sie sehnt sich nach Berührung, nach Zuneigung, nach Anerkennung. Fühlen Sie sie!« Unsere Vorturnerin öffnet ihre Arme weit. Ich meine diese Figur bei Tante Lina auch mal gesehen zu haben, kurz bevor ihre Oberweite aus ihrem Shirt gerutscht ist.

Langsam gerate ich aus der Balance. Kann die Frau nicht damit aufhören?

»Kommt schon Ladys, lasst sie raus! Mit eurem Atem!«, chantet sie wie wild, als stünde sie kurz vorm Orgasmus.

Hoppla! Ich rutsche aus und knalle mit dem Kinn auf die Matte. »Arghh!« Jetzt atme ich gar nicht mehr. Mir bleibt die Luft weg. Das beruhigende Singsang der Yogalehrerin bricht sofort ab und in die Stille hinein wird eine Tür aufgerissen. Ich höre Schritte. Dann folgt tiefes, männliches Lachen, das sich mehr und mehr steigert. Frei und unbeschwert und ehrlicher als jeder Kommentar, den ich bis jetzt von Alexander kassiert habe. Schließlich kichert Sabine neben mir und immer mehr Damen stimmen gackernd mit ein. Ich kann nicht lachen. Ich bin gerade mit mir selbst verknotet und würde explodieren, wenn ich könnte.

»Entschuldigen Sie! Ich wollte nicht stören. Aber ich bin für dieses Elend verantwortlich und ihr darf nichts passieren!«

Vom Parkettboden aus sehe ich Alexanders Sneakers, die zur Yoga-Lehrerin treten. Neugierig drehe ich meinen Kopf. Sie reichen sich die Hand. Außerdem starren alle Frauen im Raum auf meinen Bodyguard. Dann fassungslos auf mich. Dann wieder auf meinen Bodyguard. Alexander sollte besser wieder verschwinden. 20 Grazien haben gerade ihre innere Göttin erweckt.

»Sie sind die Yogalehrerin. Wie kriegen wir Elizabeth wieder raus?«

»Also, wenn Sie die Beine greifen, dann schnapp ich mir die Arme!«

»Abgemacht!«

Wie unkompliziert Alexander plötzlich klingt. Keine Spur zweideutig, sondern einfach nur höflich und kultiviert, so wie Roman ihn angepriesen hat. Mit gemischten Gefühlen beobachte ich, wie sich zwei paar Füße um mich herum positionieren. Mehrere Hände packen und entknoten mich. »Au!«

»Ladys, tut mir leid, aber wir müssen den Kurs für heute abbrechen. Üben Sie weiter, mit Ihrer inneren Göttin zu kommunizieren! Bine, Sie haben das heute wirklich ausgezeichnet geschafft.« Nun beugt sie sich zu mir. »Und Sie bleiben besser noch einen Moment auf der Matte liegen.« Sie greift mit groben Händen an meinem Rücken. Vermutlich führt sie neben Yoga auch einen Kurs in Krafttraining durch.

»Aua!«, jaule ich schmerzerfüllt.

»Kein Wunder, dass Sie sich verletzt haben! Ich verstehe das nicht. Alle ihre Muskeln sind hart wie Stein, dabei haben Sie die Erwärmung mitgemacht!« Der Kursleiterin ist der Vorfall vor Alexander furchtbar unangenehm.

Vielleicht hat die innere Göttin mich dazu gebracht, mich zu verkrampfen. Ich drehe mich auf der Matte, um zu sehen, wo mein Bodyguard steckt. Er tippt auf seinem Smartphone. »Was machst du da?« 

»Roman Bescheid geben.« Er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Roman Bescheid geben?!« Jetzt sind meine Muskeln für die Ewigkeit angespannt. Ist er irre?! Sobald ich mich aufrichten will, drücken mich die knetenden Hände der Yogalehrerin wieder auf den Boden. »Und was soll das bringen?« Alexander starrt auf sein Handy und knirscht mit den Zähnen. Ihm gefällt nicht, was er sieht.

»Glaub mir, so hatte ich mir das nicht vorgestellt.« Er geht in die Hocke und hält mir das Handy vor die Nase.

Lautlos lese ich Romans Antwort: Du solltest sie keine Sekunde aus den Augen lassen. Ich muss mich auf dich verlassen können. Das nächste Mal schmuggelst du dich dazu. Sie würde es genauso machen.

Dann reicht mir Alexander mein Smartphone. Dir geht es gut, Sweetheart?, fragt Roman.

Ja, tippe ich und versuche das Ziehen im Rücken zu ignorieren. Logisch, dass ich weiß, wovon wir reden.

Er schreibt wieder an Alexanders Handy: Sorg dafür, dass es ihr wirklich gut geht. Und sorg dafür, dass sie in Zukunft keinen weiteren Blödsinn anstellt. Meine Güte, ich dachte, das hört langsam auf.

Dann folgt erneut eine Nachricht an mich. Vlad sagt, du sollst dich nicht wundern. Ich drehe nur kurz durch. Das würde er auch, wenn du seine Freundin wärst. Ich liebe dich.

Gut. Ich muss gerührt lächeln und lasse mich wieder auf die Matte sinken. Mir wird kalt und die Dame klopft intensiv auf meinem Rücken herum. Vielleicht sollte ich damit aufhören, alles ausprobieren zu wollen? Ich richte mich langsam auf.

»Sind Sie wirklich okay?«

»Ja.« Zähne zusammen beißen und los. Ich versuche ohne schmerzverzerrten Gesichtsausdruck aufrecht zu stehen. »Aber ich glaube, Yoga ist nichts für mich.« Keine Frage, die Frau ist erleichtert. »Ich gehe mich kurz umziehen und dann bin ich wieder da.« Alexander will mir folgen. »Allein!«

»Du hast Roman gehört!«

»Gelesen«, verbessere ich ihn und hinke voraus.

»Außerdem sind alle anderen schon fertig.« Ein schwaches Argument und das weiß Alexander auch.

»Das ist eine Umkleidekabine für Frauen und ich schwöre, wenn du nur einen Zeh in den Raum setzt, dann kannst du dich um ein paar ganz andere Dinge sorgen, außer Romans Anranzer!«

»Deinen Anranzer?«

»Ganz genau, meinen.« So mitfühlend Alexander es auch wiederholt hat, ich meine es verdammt ernst und das begreift er. Ich lasse es zu, dass er mir meinen Pferdeschwanz neu bindet und bevor ich etwas sagen kann, schiebt er mich an den Schultern in die Umkleide und lässt mich allein tun, was Frauen eben in Umkleiden tun. Während ich den Griff auf meiner Haut wie eine Phantomberührung nach wie vor spüre.

»Geht es dir wirklich wieder gut?«
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Sabine lauert mir an den Schließfächern auf.

Vorsichtig, um jede falsche Bewegung zu vermeiden, setze ich mich auf die Bank. »Nein, ehrlich gesagt streikt mein Rücken. Deine Lehrerin ist ein echter Knochenbrecher. Ich glaube, die letzten zwei Massageeinheiten haben alles nur noch verschlimmert.« Und inwieweit es mir wegen Alexander nicht gut geht, verschweige ich.

»Ich glaube, das mit dem Yoga lassen wir lieber. Aber vielleicht können wir abends mal was trinken gehen?« Irgendwann. Mit Mühe und Not schlüpfe ich selbstständig aus der Hose und begutachte die neuen blauen Flecken an den Knien. Wie gut, dass Sabine hier ist. Sie hilft mir aus dem Shirt. Dabei beiße ich die Zähne zusammen, was sicher nicht gut ist. Aber lieber ruiniere ich mein Gebiss, als vor Alexander als Weichei dazustehen. Keinen leidvollen Mucks soll er mitkriegen.

»So machen wir es.« Sie lächelt und atmet erleichtert aus. Sie hat nicht ernsthaft gedacht, ich gebe ihr die Schuld an meinem Desaster? Ich bin nur fies zu meinen Feinden, nicht zu meinen Freunden.

Obwohl ich wieder umgezogen bin, friere ich immer noch. Sobald wir das Yoga-Studio verlassen, zittere ich sogar. Sabine trennt sich von uns und springt für Besorgungen nochmal schnell in den Supermarkt, während mein Bodyguard und ich uns gegen den Strom der gut gelaunten Berliner Party People zur S-Bahn zurück kämpfen.

»Jetzt hättest du gerne ein Auto, oder?« Kommentarlos wühlt Alexander eine Pudelmütze aus seiner Tasche hervor und stülpt mir die modische Katastrophe über den Kopf.

»Ja«, gestehe ich ohne zu zögern, wenn auch etwas einsilbig und rücke meine neue, ungewohnte Kopfbedeckung zurecht. Die Verrenkungen beim Yoga haben mich zahm werden lassen. Ich protestiere nicht, als Alexander in der Bahn seine Arme um mich legt, denn so wird mir wärmer. Und ich schweige auch sonst den ganzen Rückweg und leide still. Ich sehe all die Leute, für die der Abend gerade erst losgeht, während er für mich schon vorbei ist.

Mein Handy brummt und ich überfliege die neue Nachricht von Roman. Nochmal ein ganzer Blumenstrauß aus Worten der Sorge und der Entschuldigung. Dann schalte ich es auf lautlos und packe es wieder weg. Alexanders Blicken entgeht das nicht. Doch er kommentiert es nicht.

Jetzt wäre der Moment am Tag, wo ich gerne allein wäre, um mich gehen zu lassen. Vor Roman würde ich es mir bestimmt verkneifen. Schließlich sind wir noch nicht lange zusammen und er soll stets den besten Eindruck von mir erhalten. Vor meinem Bodyguard habe ich jedoch keine Hemmungen, schwach zu sein. Also lasse ich meinen Kopf hängen.

Kaum sind wir zurück in meiner Wohnung, da brummt Alexanders Handy. Er will mir zuerst aus dem Mantel helfen, doch ich schüttle den Kopf und er zieht sich selbst aus, liest die Nachricht und antwortet. Bestimmt ist das wieder Roman.

Geschafft werfe ich mich aufs Sofa. Ich habe Hunger, aber ich bin zu müde, um aufzustehen. Außerdem habe ich Kopfschmerzen seit meiner Yogaverrenkung. Eingemummelt in die Wolldecke wird mir langsam warm und meine vor Kälte zusätzlich verspannten Schultern lockern sich. Der Winter steht mir bis zum Hals und wenn ich irgendetwas zu sagen hätte, dann würde ich sofort Frühling für alle einläuten. Es gibt neuerdings Volksentscheide für alles Mögliche. Warum nicht auch dafür?

»Dir geht es nicht gut«, stellt Alexander fest und reicht mir eine Tasse Rotbusch-Tee. »Nicht vergiftet.«

Ich starre teilnahmslos auf irgendeinen amerikanischen Krimi, der gerade gesendet wird. Nein, mir geht es nicht gut. Daran kann und muss Alexander jedoch nichts ändern. So nett der Versuch ist.

»Elizabeth…«

»Lass es, okay? Du bist nicht mein Butler. Ich bin sicher zu Hause angekommen. Nichts passiert. Dein Job ist für heute getan. Du hast Feierabend. Kannst du mich in Ruhe lassen?« Ich schlurfe mit letzter Kraft in die Küche, um mir einen Fernsehsnack zusammenzustellen. Alexander folgt mir.

»Meinst du, Roman würde dich jetzt einfach in Ruhe lassen?«

»Du bist aber nicht Roman! Bilde dir das bloß nicht ein!« Bockig plündere ich meinen Kühlschrank. Plötzlich legt Alexander seine Arme von hinten um mich, als hätte er noch keine Lust auf Feierabend. »Lass das!« Je mehr ich zappele, desto fester hält er mich. Als wollte er mich vor mir selbst beschützen.

»Das ist dein ganzer Protest?«

Sein Körper ist viel zu nah und mir wird auf eine Art wärmer, auf die mir nicht wärmer werden sollte. Nicht nur im Rücken, sondern auch im Bauch. Verfluchte Hormone.

»Ich sag dir jetzt, wie wir das die nächsten Monate regeln, Elizabeth. Du benimmst dich vernünftig, dann benehme ich mich vernünftig. Benimmst du dich jedoch kindisch, dann benehme ich mich auch kindisch. Verstanden?«

Als ob ich mit meinem Bodyguard verhandeln würde! Ich kann mir ein empörtes Schnauben nicht verkneifen und spüre, wie Alexander hinter mir darüber lacht, viel vertrauter, als wir es in der kurzen Zeit sein sollten.

»Verstanden?«, wiederholt er und sein Mund kommt dabei so gefährlich nah an mein Ohr, dass meine Haut prickelt und er die gleiche Wirkung auf mich ausübt wie bei unserer ersten Begegnung.

»Nein.« Ich schüttle heftig den Kopf über meine eigene verkrampfte Antihaltung und zu dem, was hier gerade geschieht. Bodyguards sind stille Begleiter und nicht das, was Alexander gerade mit mir anstellt.

»Einfach nein?« In seiner Stimme schwingt ein Lächeln mit und er streicht meine müsliblonden Strähnen, die ich ihm gerade vor lauter Zappeln ins Gesicht geschleudert habe, mit warmen Händen beiseite.

Neinneinnein. Alexanders Wange lehnt an meinem Kopf und ich nehme zum ersten Mal seinen Geruch wahr, eine gefährliche Mischung aus Kuschelweich und Mann. Was bildet sich der Typ ein!

»Hat dich Roman eigentlich schon mal übers Knie gelegt?« 

Warum will er das wissen? Ich schlucke so laut, dass selbst Schwerhörige es bemerken müssen und winde mich heftiger. Mist, Mist, Mist! Zu allem Übel lugt plötzlich meine innere Göttin aus ihrem Versteck hervor. Neuerdings sind liebevolle Schläge schließlich ganz groß in Mode und dass Alexander genau an die denkt, verrät seine Stimme und die Wärme in meinem Rücken. Dass ich auch daran denke, verrät mein Körper. Meine Nackenhärchen richten sich am Hals auf. Und Alexander sieht das bestimmt. Sein Finger fährt langsam über meine verräterische Haut und jagt mir neue Schauer über den Rücken. Das geht über normales Ärgern weit hinaus. Komm zu dir, Elizabeth!

»Hat Roman dich denn schonmal übers Knie gelegt?!«, äffe ich ihn nach. Endlich kann ich mich befreien, weil Alexander mich lässt. Vergessen ist mein Snack. Ich drehe mich um und wir schauen uns stumm an. Auge um Auge, Nase um Nase, Lippe um Lippe. Dass ist also der Mann, dem Roman in meiner Nähe traut? Ihm hat er deutlich gemacht, was ihm blüht, wenn er mir zu nahe kommt? Warum riskiert er es dann? Verwundert ziehe ich meine Stirn in Falten.

»Nein, hat er nicht«, gesteht Alexander ernst. Er will mich mit seiner Hand berühren, doch besinnt sich eines Besseren. Stattdessen rückt er seine Brille zurecht.

Ich fliehe ins Bad. Unter der Dusche nehme ich mir soviel Zeit, wie ich brauche, um mich zu sammeln und diese verfluchte innere Göttin zurückzupfeifen. Seit wann bin ich eine gespaltene Persönlichkeit? Ich drehe den Wasserhahn weiter auf. Auch wenn ich nicht mehr Rotz und Wasser heule, bestimmt liegt das alles nur daran, dass ich Roman vermisse und Katharinas Anfängerhypnose ihre Schwächen hat. Ich kann nicht ernsthaft irgendwo in den Tiefen meiner DNA auf diesen Typen programmiert sein! Ich bin treu! Und wie!




Abends, eingemummelt in meine Bettdecke und unbeobachtet von Alexander, fasse ich für Roman meinen Tag noch einmal ausführlicher zusammen und schließe mit: Mir geht es wirklich gut, Mister Right. Du hättest dich nicht so aufregen müssen. Solltest du dich nicht vielmehr um Vlads Wohl sorgen?

Bei Roman müsste gerade die Sonne aufgehen, oder? Vielleicht frühstückt er jetzt, in diesem Augenblick. Prompt folgt per WhatsApp seine Antwort: Der ist erwachsen, meine liebe Lizzy.

Bin ich auch. Meistens. Gebannt starre ich auf mein Display und sehe, dass Roman wieder schreibt.

Das meinte Alexander auch.

Ehrlich? Der Typ, der mich vorhin noch übers Knie legen wollte, ist mein Fürsprecher? Nicht gut. Als ob mich seine Meinung interessiert! Deine ist mir wichtig. Und ich habe das Gefühl, dass du mir nicht vertraust. Roman, wenn ich dir sage, es geht mir gut, dann geht es mir gut. Frustriert drehe ich mich auf der Matratze, bis ich eine Position gefunden habe, bei der mein Rücken aufatmet und meine blauen Knie nirgendwo gegendrücken.

Auch wenn es nicht so ist, Lizzy?

Ausweichend tippe ich: Du kannst mich nicht vor allem bewahren, Roman.

Hast du eine Ahnung, was ich alles kann.

Necken wir uns hier gerade? Roman, du alter Trotzkopf. Mehr fällt mir nicht ein. Draußen auf der Straße lärmen Betrunkene, doch von Alexander ist kein Mucks zu hören.

Ja? Mehr schreibt er nicht. Als würde er sagen 'Na und, was solls?' Wie kann man nur so einen stark ausgeprägten Beschützerinstinkt haben! Ob er auf alles, was zu ihm gehört, so gut aufpasst?

Ich seufze, reibe mir müde die Augen und tippe: Okay, du kannst mich vielleicht vor allem Schlechten auf Erden bewahren. Aber ich will das nicht. Es sind meine Erfahrungen und an ihnen wachse ich. An den schönen immer, an den schlechten noch mehr. Versteht das Roman?

Gründlich lese ich die Nachricht noch einmal durch und drücke dann auf SENDEN. Beziehungsdiskussionen per Chat sind kompliziert. Jedes geschriebene Wort wiegt schwerer als das gesprochene. Es lässt sich nicht so leicht zurücknehmen. Und noch weniger vergessen. Denn es steht im Gesprächsverlauf für die Ewigkeit gespeichert. Am Anfang mag das Wort gewesen sein, am Ende jedoch auch.

Was willst du dann, Lizzy? Die Nachricht folgt nach einer ganzen Weile. Das Brummen in meiner Hand lässt mich aus dem Halbschlaf hochschrecken.

Upps, ich bin wohl eingenickt. Los, Gehirn, komm wieder in die Gänge! Ich blinzle und klappere wie eine Puppe mit den Augen. Auf dass mir die Pause nicht als Zögern ausgelegt wird. Denn was ich will, ist oberklar: Dass Alexander geht.

Und sonst?

Müde seufze ich. Heißt das, das ist nicht verhandelbar?

Genau das heißt es. Wieder entsteht eine Pause. Ist es jetzt nicht Nacht bei dir? Warum hat dich Alexander noch nicht ins Bett gesteckt?

Ich verkneife mir ein Gähnen und wiederhole mich: Weil ich erwachsen bin, Roman. Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich war für ein Leben oft genug um sieben im Bett.

Klrk, klrk.

Statt einer Antwort von Roman klopft es zögerlich an meiner Tür. Alexander tapst barfuß im Schlafanzug und ohne Brille zwei Schritte ins Zimmer. Er zeigt mit seinem Smartphone auf meines, zuckt entschuldigend mit den Schultern und verliert kein böses Wort. Ich glaube, er hat schon geschlafen, als Roman ihn hochgescheucht hat. Zumindest sehen seine zerwuschelten Haare so aus.

Das Gute-Nacht-Kommando ist da, Roman. Unter Alexanders Blick werden meine Wangen heiß. Zum Glück ist es dunkel. Aber das weißt du ja schon, weil du es geschickt hast, nicht wahr? Pass auch du auf dich auf. Ich liebe dich.

Roman antwortet mit einem Schwall netter Worte, zahlreichen Herzen, einem Mond und Sternen. Die ganze Palette an Emoticons sieht mir nach einem Versöhnungsangebot aus und ich muss lächeln. Doch ich antworte nicht mehr. So albern bin ich nicht. Na, vielleicht ein bisschen …

Ich durchforste ebenfalls mein Handy nach tollen Bildchen. Bis Roman wieder eine Salve lustiger Zeichen abschickt und ich es nun gut sein lasse. Nichts haben wir geklärt.

Erst jetzt wird mir bewusst, dass Alexander immer noch in der Tür steht und mich bei meinem kindischen Emoticon-Kampf beobachtet hat. Er steht im Gegenlicht und seine Gesichtszüge sind nur schwer zu erkennen. Grinst er etwa? Studiert er mich? Gefällt ihm sein Job gerade richtig gut?

»Los, Marsch auf die Couch mit dir!«, knirsche ich mit den Zähnen.

»Schubst du mich jetzt herum, weil er dich herum schubst?« Er löst sich vom Türrahmen.

Pah! Als würde ich das je zugeben. »Ich schubse dich herum, weil er dich hierhin geschubst hast.«

»Elizabeth, Elizabeth …« Meine zickige Art beeindruckt Alexander null. Schmunzelnd schließt er die Tür hinter sich.

Nein, ich schubse ihn herum, weil ich schlecht Mitternacht aus meinem eigenen Bett fliehen werde, nur um Alexander loszuwerden. Es ist so ruhig, dass die Luft knistert und nur ein Klappern in der Heizung unterbricht ab und zu die Stille. Ich gähne, doch sobald ich die Augen schließe, beschäftigt mich der Tag. Unruhig drehe ich mich auf die Seite und liege so still wie möglich. Alexander beschäftigt mich.

Dann öffne ich genervt die Augen. Das ist ja nicht zum Aushalten! Und ich dachte, Roman drei Monate nicht zu sehen, wäre mein größtes Problem. Nun ist es, drei Monate Alexander um mich zu haben. Zu wissen, dass nur wenige Meter entfernt ein fremder, interessanter Mann auf meinem Sofa liegt und vielleicht genau wie ich die Decke anstarrt.

Lautlos richte ich mich auf, knipse die Nachttischlampe an und arbeite mich an meinem Laptop in den Schlaf.
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Piep-piep-piep. Pause. Piep-piep-piep. Pause.

Schon hell? Seufzend ziehe ich mir die Bettdecke enger an die Ohren, drehe mich und spüre die Nachwirkungen meines Yogaausflugs im Rücken. Außerdem stößt mein Knie an etwas Hartes. Ich will nicht aufstehen! Dunkel erinnere ich mich an den gestrigen Abend, an die Diskussion mit Roman und die Blicke von Alexander. Sowie daran, schlaflos noch bis spät in die Nacht das Meeting nächste Woche vorbereitet zu haben. Warum klingelt mein Wecker so unbarmherzig? Wieder und wieder!

Piep-piep-piep. Meine Schlafzimmertür schwingt mit knarzenden Angeln erst einen Spalt und dann ganz auf.

»Ich lebe noch! Raus!«, motze ich in mein Kopfkissen und benehme mich nicht wie der gut gelaunte Sonnenschein, als den mich Roman sicher beschrieben hat. Alexander gehört für eine befristete Zeit zu meinem Leben, soviel akzeptiere ich allmählich. Das muss jedoch nicht für mein Schlafzimmer gelten.

PIEPPIEPPIEP. Der Wecker schaltet nach fünf Minuten sowohl eine Alarmstufe als auch Lautstärke hoch. Oh, Wunder der Technik! Als hätten die Ingenieure genau solche Schnarchnasen wie mich vor Augen gehabt. Unwillig aufzustehen, klemme ich mir statt der Decke ein Kissen über die Ohren. Wirkt nicht. Ist das zu fassen!

»Es ist Samstag, Elizabeth. Das weißt du, oder?«

»Hältst du mich etwa für verwirrt?! Klar! Und nun verschwinde!«

Alexander lässt sich von mir nicht herumkommandieren. Er schließt das Fenster, dreht die Heizung auf und macht Licht. Dann drückt er mit seinen gepflegten Händen den Wecker aus und setzt sich schwungvoll auf die Bettkante, dass aromatischer Kaffeeduft zu mir weht. Wieder stößt mein Knie gegen etwas Hartes. Bevor ich checke, was ich gerade auf den Boden schubse, rettet Alexander meinen zwischen den Deckenfalten ruhenden Hightech-Laptop vorm tödlichen Fall. Habe ich vorher mit meinen kleinen müden Augen seine erstmals legeren Jeans-Hosenbeine betrachtet, so befindet er sich nun vollends mit einem bequemen Pulli vom Boston College in meinem Blickfeld. Keine kleinen Augen, keine Anzeichen von Müdigkeit und bereits frisch geduscht und rasiert.

Wie unfair! Neidisch sehe ich zu, wie er den Kaffee trinkt, aber mir keinen Schluck mitgebracht hat. Dann ertappe ich ihn dabei, wie sein Blick über meine ramponierte Gestalt gleitet. Ich bin ganz sicher keine Morgenschönheit. Ich spüre die Reste meines schludrig abgeschminkten Mascaras. Meine Haare haben sich über Nacht verknotet und mein Mund ist trocken wie Knäckebrot. Ich starre eisern zurück und rufe mir Sabines Worte wieder ins Gedächtnis. Das dort ist mein Bodyguard. Er muss mich nicht schön finden und was auch immer er denkt, hat er gefälligst für sich zu behalten. Es gibt keinen Grund, meinen desaströsen Anblick in besserem Licht erscheinen zu lassen.

PIEPPIEPPIEP.

Wieder schlägt mein Wecker Alarm. Alexander hat offensichtlich nur die Schlummertaste gedrückt. Ergeben recke ich mich, um die Zeit zu lesen und schalte einen zweiten Alarm in 30 Minuten ein.

»Du siehst müde aus. Warum schläfst du nicht einfach wie alle normalen Leute aus?« Er grinst. »Deinen Augenringen täte es gut.«

»Weil heute Samstag ist.« Dass mein Leben nicht normal ist, diskutiere ich nicht im Halbschlaf. Und dass ich dank meiner halbherzigen Abschminkorgie verwischte Pandaaugen habe, auch nicht.

Amüsiert kräuselt mein Bodyguard die Lippen. »Roman verpasst etwas«, murmelt er und beweist damit, dass er kein Profi ist, sondern sich als echter Mann einen Kommentar nicht verkneifen kann. Will er mir die Haare aus dem Gesicht streichen oder mich an der Nase ziehen? Obwohl nichts passiert, breitet sich eine gefährliche Wärme in meinem Bauch aus.

Dann legt Alexander eine Miene auf, die so seriös ist, dass ich ihm sofort mein gesamtes Vermögen zur Verwaltung anvertrauen würde. Nicht, dass das besonders viel wäre. Er besinnt sich eines Besseren und steht auf. Die Matratze wippt. Er lässt mich allein.

›Roman verpasst etwas.‹ Die Worte schaffen, was dem Wecker nicht gelungen ist: Sie beschleunigen meinen Puls und lassen meine grauen Zellen die Arbeit aufnehmen. Flirtet Alexander mit mir? Warum? Hat er Romans Warnung vergessen, dass mir niemand zu nahe kommen darf? Außerdem kann er mich unmöglich attraktiv gefunden haben. Sonst würde in allen Frauenmagazinen der Welt bei den 10 Tipps, wie man sich einen Mann angelt an Position eins stehen: Verwandle dich in eine Totalkatastrophe! Was ich von ihm halte, will ich lieber nicht sagen. Noch vor ein paar Tagen habe ich lautstark mit Roman diskutiert, dass ich keine Kopie von ihm hierhaben will. Nun scheint sich die Kopie nur mit Mühe zu beherrschen.

Also raus aus den Federn! In meinem kuscheligen Ganzkörperschlafanzug flitze ich ins Wohnzimmer. Unschlüssig werfe ich einen Blick auf den Balkon. Brrr. Draußen deckt Nebel die Stadt ein und es ist, wie zu erwarten, bitterkalt. Unentschlossen tipple ich weiter Richtung Küche, entdecke eine volle, heiß dampfende Tasse Milchkaffee. Das Aroma kitzelt meine Nase und gibt in meinem Gehirn den Befehl zuzugreifen. Zauberei! Ich schlürfe vorsichtig.

»Das war eigentlich meine Tasse.«

»Sicher?« Statt loszulassen, genehmige ich mir demonstrativ einen weiteren, großen Schluck, der mich noch wacher und damit auch eine Spur angriffslustiger macht. Auf der Tasse zischt Homer Kann nicht sprechen, esse! und zu wem passt das wohl mehr, Alexander oder mir? Außerdem stammt sie aus meinem Schrank, das Wasser fließt aus meinem Hahn und den Kaffee habe ich natürlich bezahlt, sauteuer, fair trade, die Krümel liegen auf der Anrichte. Die Indizien würden jeden Richter überzeugen und den Streitgegenstand mir zuschreiben.

»Immer noch so gut gelaunt! Oder willst du an der Stelle nuckeln, an der ich bereits genuckelt habe?« Im Gegensatz zu seinem aufziehenden Ton nimmt sich Alexander wohl oder übel eine Werbetasse voller Versicherungs-Logos aus der hintersten Ecke vom Küchenregal. Die kann er gerne benutzen. Und ebenso gerne bei Gelegenheit fallen lassen.

»Träum weiter!«

Im Stehen dippe ich ein Brötchen in Nutella und schlinge es hinunter. Meine Zunge leckt sich die Schokolade aus den Zahnlücken und ich lutsche meine klebrigen Finger ab. Besser. Der Zucker kurbelt in Kombination mit dem Koffein meinen Kreislauf an, bis mein Akku wieder 100% Elizabeth anzeigt. So, jetzt noch schnell in meine zweitbeste Jeans mit dem knackigen Po, das Shirt übergezogen, plus einen dünnen und einen dicken Pullover, fertig! Ein klassischer Zwiebellook, geht immer!

Pöpppöpppöpp.

Mist! Zehn Uhr.

»Wie viele Alarmstufen hat dein Wecker noch?«, fragt Alexander und reißt genervt den Stecker aus der Dose.

»Stand das nicht in Romans Kurzbeschreibung über mich und mein Leben?« Ich quetsche mich eilig in meine ausgelatschten Chucks. Ich habe meinen Eltern versprochen, ihnen diesen Samstag bei der Auswahl ihres neuen Doppelbettes zu helfen und sie ein weiteres Mal zu begleiten, nun zu IKEA. Seit letztem Herbst beobachten sie die Berliner Möbelszene. Egal ob Höffner, Poco Domäne, Multipolster oder Stilwerk, meine Eltern kennen das Who is Who der Bettenwelt und ich mittlerweile auch. Ich habe so viele Matratzen, Bettgestelle und Lattenroste besichtigt, dass ich jederzeit als Schlafberaterin anheuern könnte. Man muss doch vergleichen, verteidigt sich Mama immer. Und ich gebe ihr ja Recht. Aber warum kann sie das nicht im Internet, wie jeder normale, moderne Mensch?

Eilig checke ich meine Sachen. Schade, für ein Katz-und-Maus-Spiel mit Alexander ist einfach keine Zeit mehr. Lieber ertrage ich ihn, als meine Eltern länger als nötig warten zu lassen. Und hatte ich es schon erwähnt? Ich bin zu spät …

»Kommst du mit, oder arbeiten Bodyguards am Wochenende nicht?«, rufe ich über die Schulter. Ich renne die Treppen im Laufschritt runter, dass meine Mähne nur so fliegt. Zielstrebig marschiere ich Richtung S-Bahn, bis Alexander sich aus meinem Schatten löst und sich mir mit voller Wintermontur in den Weg stellt.

»Was?!«

»Lass uns heute den Wagen nehmen, Elizabeth.« Der arme Kerl muss schon einige schlecht gelaunte Leute in seinem Leben ertragen haben, denn er übergeht meinen Ton und lächelt ganz reizend.

Ich täusche links an und will rechts vorbei, doch er durchschaut mich. Sofort schnappe ich nach Luft, um meine Protestsalve abzufeuern. Da legt Alexander seine Hand auf meinen Mund, dass mir nur noch mörderische Blicke bleiben.

»Du hast es nicht anders gewollt, Elizabeth!« Während ich wütend an seinem Arm zerre, grinst er. »Hör mir einfach zu! Im Auto ist es nicht so voll wie in der Bahn. Du hast einen garantierten Sitzplatz. Und ich drehe die Heizung auf.«

Mein Gezappel lässt augenblicklich nach und mein Mund wird losgelassen. Keuchend atme ich ein und aus, dass mir schummrig wird. »Lass mich raten, die Karre hat getönte Scheiben und schusssicheres Glas?« 

»Für dich nur das Beste.« Mit dem Daumen wischt er mir verschmierten Lipgloss vom Kinn und rückt sich nach der Kabbelei die Brille gerade.

»Wie du willst.« Unter den gegebenen Umständen knicke ich ein. »Spiel Chauffeur und fahr mich zu IKEA! Ich bin übrigens zu spät. Wäre also klasse, wenn du dich beeilen könntest.«

Ich folge Alexander zu einem noblen, dunkeln Geländewagen und stocke. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.

»Das ist ein Gangsterauto. Da kann ich nicht einsteigen!« Und noch schlimmer, dieses Ding schluckt mehr Benzin als ein Kleinbus. Mir ist kalt, doch meine Füße weigern sich, auch nur einen Zeh in diesen Wagen zu setzen. Geht es so etwa störrischen Eseln?

»Das ist ein SUV.«

»Eben.« Während Alexander drauf und dran ist, sich in den Sitz fallen zu lassen, verschränke ich meine Arme vor der Brust und rühre mich nicht. Als hätte ich soeben das Laufen verlernt. Ein Imageschaden auf vier Rädern ist das, nicht mehr, nicht weniger. Da könnte ich ja gleich literweise Benzin in die Spree kippen! Nur so aus Spaß. Katharina würde mir zustimmen. Vladimir ebenso. So geht das nicht.

»Weißt du, dass du echt anstrengend sein kannst?«

»Nö-ö-ö!« Ich schmolle kindisch. Passanten werfen uns verstohlene Blicke zu. Solche Wagen und die Besitzer solcher Wagen stehen in meinem Kiez unter Generalverdacht. Was meinem Bodyguard das Etikett übler Kerl verpasst und aus mir ein potenzielles Opfer macht. Stoff für Gerüchte.

Meine Finger trommeln während unseres stummen Kräftemessens aufs Dach und ich checke auf meinem Handy bereits die Bahnverbindung. Dafür sind Smartphones wirklich gut.

»Du meinst das ernst?« Alexander mustert mich eindringlich.

Ich halte seinem Blick mühelos stand. Keine Wimper zuckt. Kein Mundwinkel verrät mich mit einem diebischen Grinsen. Wir schauen uns an, wie in einem Western, wenn es Punkt zwölf Uhr darum geht, wer den Colt zuerst zückt. Nur, dass statt ominösen Strohballen Schnee vom Dach des Autos fegt. Du hattest deine Chance Cowboy. Ich forme einen Schneeball.

»Okay, du meinst es richtig ernst.« Alexander wirft mit Schwung die Wagentür wieder zu, steckt den Schlüsselbund in die Tasche und kommt zu mir.

Auf der Hut weiche ich einen Schritt zurück und spüre, wie der Schneeball in meiner Hand schmilzt. Vielleicht sollte ich die Beine in die Hand nehmen und türmen? Zum Teufel mit der Diplomatie.

»Dann müssen wir wohl doch mit der Bahn fahren.« Alexander lenkt ein.

Baff klappt mir die Kinnlade herunter. »Ich krieg keinen Ärger?«

»Das überlege ich mir noch.« Wir gehen Richtung S-Bahnhof Wedding und Alexander kann sein Lächeln nicht zurückhalten. Da ist es, eine Spur sexy und geheimnisvoll. Und es steht ihm. Nur, was heckt er aus? Er ist mein Twix-Dieb. Niemals gibt er so schnell auf.

Peng!

Als Antwort auf all meine Fragen und eisige Quittung landet ein Schneeball in meinem Gesicht. Dieser Schuft! Sofort kneten meine Finger den Schnee in meiner Hand. Auf zum Gegenangriff! Ich schlittere in meinen Chucks über den Gehweg. Schnell in Position gebracht, unschuldig gelächelt, angetäuscht und … hoppla.

Meine Beine drohen in den Spagat zu gehen. Was problematisch ist, weil das mit meinen Beinen nicht klappt. Meine Arme vollführen eine Bewegung zwischen eleganter Balletttänzerin und tölpelhaftem Fliegenklatschen. 

»Du weißt, kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort.« Alexander packt mich sicher an den Ellenbogen. Und auf ein Mal stehen wir uns gegenüber, rote Winternase beinahe an roter Winternase, schauen uns stumm an und von Strafe kann keine Rede sein. Behutsam, damit mir kein Schnee in den Nacken fällt, popelt er mir die Eisreste aus dem Schal und seine Atemwolke mischt sich mit meiner.

»Lass es gut sein, Elizabeth. Du hast gewonnen. Wir nehmen die Bahn.«

»Hab ich das?« Zur Strafe lasse ich das bisschen Schnee, das ich noch in der Hand halte, an seinem Hals schmelzen, dass ein nasser Tropfen in seinem Schal verschwindet. Als wären wir damit quitt. Alexander weiß genauso gut wie ich, dass er beim Punktestand um die kleinen Gemeinheiten des Lebens mit einem Twix in Führung liegt. Fieberhaft überlege ich, wer mich je so schnell durchschaut hat. Mir fällt nur Katharina ein.

I never pretend to be something I'm not …

Mein Handy beendet das Rätselraten um Alexander.

… You get what you see when you see what I've got …

Mama? »Wir … ich … bin auf dem Weg.« Sofort lasse ich meinen Worten Taten folgen, packe meinen Bodyguard am Arm und ziehe ihn schwuppdiwupp mit mir zum S-Bahnhof.

»Wunderbar, Schätzchen, wir verspäten uns auch.«

Als ob ich immer zu spät bin … ich könnte genauso gut nur noch zwei Minuten vom IKEA-Einrichtungshaus entfernt sein. »Geht ihr etwa jetzt erst los? Nachdem ihr wisst, dass ich auch auf dem Weg bin?!«

Angesichts dieser Anklage überprüft Mama nun bestimmt verlegen den Sitz ihrer Frisur. »Was denn? Wir brauchen genauso lange wie du!« Per Handzeichen gebe ich Alexander zu verstehen, wo wir lang müssen. »Und was bringt es, wenn wir zu früh da sind?«

»Dann hättet ihr euch die Betten schon mal anschauen können.« Ich nehme die Rolltreppe zum Bahnsteig und blende aus, dass mein Bodyguard Zeuge dieser peinlichen Unterhaltung ist. Als Leute links vorbei wollen, ziehe ich ihn zur Seite.

»Ich kenn dich eben!«

»Ist gut, Mama. Bis gleich!« Ich lege seufzend auf und schüttle den Kopf. »Sie kennt mich eben«, wiederhole ich ungläubig. Als ob ich ständig trödele!

»Die Bahn?« Alexander zeigt auf einen einfahrenden Zug. Ich nicke und wir legen einen Zahn zu, weil er sich noch ein Ticket ziehen muss.

»Schnell! Ich warte hier nicht mit dir auf dem windigen Bahnsteig«, rufe ich aus dem Zug.

Alexander springt knapp vor den schließenden Türen zu mir. Es sind genug Plätze frei, auch zwei nebeneinander. Und ich darf am Fenster sitzen.

Die Stationen kommen und gehen. Gesundbrunnen … Schönhauser Allee … verträumt schaue ich aus dem Fenster und lasse mir die Sonne, die sich langsam gegen den Nebel durchsetzt, ins Gesicht scheinen. Müde reibe ich meine Augen.

Mmh …

»Ich wusste doch, du stehst auf mich!«

Huch! Ich zucke ertappt zusammen, doch mein Kopf bleibt träge dort hängen, wo er gerade gemütlich liegt. Auf Alexanders Schulter. Und mein Arm bleibt um seine Hüfte geschlungen. Dann dämmert es mir.

»Entschuldige.« Ich hebe meinen Kopf und wische aus Verlegenheit imaginäre Haare und Schuppen von Alexanders Schulter. Meine Haut kribbelt, als sei sie eingeschlafen, dabei ist sie hellwach und registriert alles. Sein Geruch steigt mir in die Nase und es ist mir peinlich, dass ich ihm so nahe gekommen bin, ohne es zu bemerken. »Bild dir darauf bloß nichts ein!«

Unsere Köpfe sind sich ungewohnt nah. Mir wird wieder bewusst, wie merkwürdig unproportional sein Gesicht ist.

»Und ich dachte schon, ich müsste dich wachküssen.« Alexanders Lippen haben sich zu mir gebeugt, damit uns niemand der anderen Fahrgäste belauscht.

»Wenn du das wagst …« Sein warmer Atem trifft auf meine Haut und ich schlucke. Kleinigkeiten, Elizabeth, es sind immer die Kleinigkeiten. Und diese hier stellt gerade komische Dinge mit mir an, die ich nicht wahrhaben will. Was würde Katharina wohl dazu sagen?

»Komm! Wir müssen umsteigen.« Alexander zieht mich am Bahnhof Landsberger Allee mit sich hoch und wir wechseln zum Bahnsteig der Tram. »Dir ist kalt?«

Zappelnd springe ich hin und her »Nein, ich habe Tourette!« Meine Mama hätte mir für solch einen frechen Spruch die Ohren langgezogen, Alexander rückt stattdessen näher zu mir. Er nimmt meine trotz Handschuhen eiskalten Finger zwischen seine Hände und reibt sie gleichmäßig. Als ich weiter bibbere, zieht er mich an sich und streicht mit den Händen über meinen Rücken. So unangebracht ich das auch finde, während meine Nase in seinem Schal steckt, wird mir tatsächlich wärmer. Wozu so ein Bodyguard gut sein kann!

»In welchem Wagen würdest du denn fahren? Damit wir dich vom Tourette-Syndrom heilen können?«

Noch fünf Minuten, bis die Tram einfährt. Ich mustere ihn schief. Seit wann greift jemand meine schlechten Witze auf? Meine Nase verlässt ihren kuschelig-warmen Ort und ich luge zu Alexander hoch. »Was Kleines, ein Stadtauto. Vielleicht ein Smart?«

»Mit Bio-Kraftstoff?«

»Liest du keine Zeitung?!« Mit Absicht boxe ich ihn leicht in die Rippen. »Ich werd nicht den Hunger der Welt verschlimmern!« Je mehr Treibstoff aus Pflanzen wir verbrauchen, desto größer die Nachfrage und desto höher der Preis. Zu dumm nur, dass es Menschen gibt, die auf diese Pflanzen als Grundnahrungsmittel angewiesen sind und sich ihr Essen nicht mehr leisten können. Nicht mit mir!

Mein Bodyguard lacht nicht, aber ich spüre, wie sein Körper sich bewegt. Nur mit Mühe kann er sich beherrschen. »Also elektro?«

»Wenn es dir nicht zu kompliziert ist?«

»Nein, das kriege ich hin. Dann ist es hiermit abgemacht!« Er drückt mich fester an sich.

Keine Einwände. Besser wir fahren nur noch Auto. Dann stehen wir nicht mehr so eng umschlungen auf Bahnsteigen herum. Roman hat sich das bestimmt auch nicht so vorgestellt. Egal, ob diese Kuschelbehandlung nun Frostbeulen verhindert oder nicht.

Ratternd trudelt unsere Tram ein, die Türen gleiten auf, die Masse strömt heraus und wir setzen uns gegenüber. Ich starre nach draußen und sehe hier im Ostteil der Stadt Plattenbau neben Plattenbau vorbeiziehen. Mir ist der Anblick vertraut, doch Alexander? Ich mustere ihn. »Wo kommst du eigentlich her?« Mein Bodyguard hat keinen Akzent und es interessiert mich plötzlich, mit wem ich hier zusammen sitze. »Und woher kennst du Roman?«

»Oh, gleich zwei Fragen auf einmal, das geht aber wirklich nicht.« Er lehnt sich zurück und tippt auf seinem Handy herum.

Alexanders plötzlich ausweichende Antwort irritiert mich. Warum tut er so geheimnisvoll? Oder hat er Order, nichts preiszugeben? Ich versuche es auf einer anderen Schiene: »Hast du eine Freundin?«

»Interessiert?«, kontert er. 

»Sicher«, pariere ich. Daraufhin werde ich nachdenklich gemustert. Bis Alexander beschließt, dass ich nur scherze und wieder auf sein iPhone starrt. Meine Neugier kommt aus ihrem Versteck gekrochen.

»Was ist mit meinen Vorgängerinnen? Musstest du auch auf sie aufpassen? Wie waren sie?« Ich packe als Steigerung drei Fragen in eine und kreuze die Finger.

Dieses Mal stört das Alexander nicht. »Ja, ich kannte sie. Und sie waren anders«, gibt er knapp preis und der Hauch eines Lächelns legt sich auf seine Lippen.

»Was ist daran witzig?« Fragend ziehe ich meine Augenbraue hoch und wende meinen knallharten Miss Energy-Verhörblick an, im Studium antrainiert, in den letzten Jahren in der Firma perfektioniert.

»Sie haben zum Beispiel nie nach ihren Vorgängerinnen gefragt.«

»Du hast sie also auch … bewacht?«

Alexander zwackt mich in die Seite. »Ich bevorzuge bei dir den Ausdruck begleitet und nein, ich habe sie gekannt.« Informationsaustausch beendet. Er widmet sich wieder seinem Handy und zieht die Stirn in Falten. Was treibt er da? Schiffe versenken wird es wohl nicht sein. Und Sudoku auch nicht.

Als unsere Station aufgerufen wird, schaut er auf und wirkt überrascht, weil ich ihn anstarre. Auch wenn sein Gesicht sonst nicht viel hergibt, nun liegen ihm zahlreiche Kommentare auf den Lippen, die er allesamt lustig findet, aber für sich behält. »Kommst du?«, fragt er in seinem bisher seriösesten Tonfall.

Ich nicke und wickle mir meinen Schal fester.
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»Mama! Papa!« Auf mein Rufen hin, entdecken mich meine Eltern. Ächzend ziehe ich Mama aus dem Sitzsack in der IKEA-Eingangshalle hoch.

»Wer ist der Mann, der dich begleitet, Liebes?«, will meine Mutter wissen, während wir die Rolltreppe zu den oberen Ausstellungsräumen nehmen.

»Das ist Alexander.«

»Alexander?« In Gedanken gleicht meine Mutter den Mann an meiner Seite gerade mit ihrer Idealvorstellung eines Schwiegersohnes ab. Sie wirkt nicht zufrieden.

»Ein Freund von Roman. Er war so nett mitzukommen.« Ich blitze Alexander an, damit er mitspielt. Nie im Leben werde ich meiner Mutter erklären, dass ihr zukünftiger Schwiegersohn mir einen Bodyguard an die Seite gestellt hat.

»Sehr erfreut.« Alexander reicht meiner Mutter so steif die Hand, dass ich mich an meinem Lachen verschlucke. Für jemanden, der sonst eine ganz schöne Nervensäge sein kann, bin ich überrascht, was für gute Manieren er plötzlich an den Tag legt und erinnere mich an Romans Worte. Warum ist er anderen gegenüber kultiviert? Mir gegenüber aber nicht?

»Soso.« Meine Mutter beäugt Alexander kritisch.

Hilfe suchend tausche ich einen Blick mit Papa. »Ignorier deine Mutter, Mäuschen! Shopping verwandelt sie immer in einen völlig anderen Menschen.« Dann wendet er sich an Alexander und so förmlich, wie man das in Berlin eben macht, geben sie sich ebenfalls die Hand. Wäre Roman jetzt hier, würde ich … Moment mal, wirkt Katharinas Hypnose vielleicht nicht mehr? Seit wann stelle ich mir vor, wie etwas sein würde, wenn Roman hier wäre?!

»Oh, Liebes, schau mal! Das wäre ein tolles Doppelbett!« Meine Mutter holt mich mit ihrer schrillen Tonlage ins Hier und Jetzt zurück. Sie hält die Luft an. Das sichere Zeichen dafür, dass sie angetan ist. Dann stürmt sie vor. Warum bin ich überhaupt mitgekommen? Papa scheint sich das Gleiche zu denken. Dann beobachte ich Alexander und der scheint sich, wenn auch nicht das Gleiche, so zumindest jede Menge anderer Dinge zu fragen. Willkommen bei Familie Schneider!

Bevor Mama ein Heer an Verkäufern losschickt, um sie weiter zu beraten, inspiziere ich ihre erste Eroberung kritisch. »Das Bett ist viel zu niedrig für euch, Mama! Ich dachte, ihr sucht etwas, wo ihr höher sitzt?«

»Das kann man mit Matratzen ausgleichen!«

Alexander gluckst neben mir und ich verpasse ihm einen Seitenhieb, ohne meine Mutter aus den Augen zu lassen. So einzigartig ist das Modell nun auch nicht. Wir haben schon zig ähnliche Varianten gesehen, die sie alle abgelehnt hat. Ich verdrehe meine Augen und schaue in der Hoffnung auf Beistand gen Himmel, sehe jedoch nur das Belüftungssystem von IKEA.

Eilig lasse ich meinen Blick schweifen, um etwas Adäquateres zu finden und Mamas Aufmerksamkeit auf eine bessere Wahl zu lenken. Ich beobachte Papa und entdecke, womit er liebäugelt. Dann atme ich tief durch. Das wird gleich wieder eine Aktion à la Elizabeth. Aber was tut man nicht alles für das Glück seiner Eltern?

Zielstrebig steuere ich das Bettgestell Fjell an. Dort mache ich es mir gemütlich und wippe wie eine Dreijährige auf der Matratze, was zugegebenermaßen mächtig Spaß macht und noch dazu einem guten Zweck dient. Alexander steht der Mund offen, aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen.

»Mama? Komm mal her!« Ich winke meine Mutter vom Bett ihrer ersten Wahl auf dieses. »Das hier ist perfekt für euch.« Ich strahle so breit und offenherzig, wie nur möglich und denke sicherheitshalber an mehretagige Tortenkreationen, um meinem Gesichtsausdruck die nötige Ehrlichkeit zu verleihen.

»Ist es nicht etwas zu klobig? Was meinst du, Rudi?« Unentschlossen wechselt sie einen Blick mit Papa und wippt nun mit mir auf der Matratze.

»Das hast du ganz großartig ausgesucht, Mäuschen.« Papa zwinkert mir verstohlen zu und setzt sich zu uns. Perfekt! Trick 17 schlägt an. Wir wissen, wir müssen Mama bloß selbst zur richtigen Entscheidung bringen und alle werden glücklich. 

»Findest du es nicht zu dunkel?«

Volltreffer! Sie denkt darüber nach. Mit viel Glück sind wir hier schnell fertig.

Wo ist denn nur der Stapel mit den IKEA-Katalogen? Die liegen hier sonst immer überall herum. Ich verrenke mich mehr als bei jeder Yogaübung, kann aber keinen entdecken.

»Suchst du den?« Alexander drückt mir die schwedische Design-Bibel in die Hand und ich führe Mama die Wirkung in ihrem zukünftigen Schlafzimmer vor. Jetzt muss es schnell gehen.

»Siehst du … das dunkle Bett, die hellen Möbel, die hellbraune Wand, hier etwas Farbe, das harmoniert wunderbar. Und ihr gewinnt so viel praktischen Stauraum! Du könntest einige Sachen vom Dachboden wieder im Haus unterbringen. Das wolltest du doch schon immer!« Ich atme tief durch und beobachte, wie das Einflechten ihrer eigenen Worte meine Mutter dazu bringt, sich ernsthaft mit dem Bett auseinanderzusetzen. Sie wiegt unschlüssig aber nicht gänzlich ablehnend ihren Kopf. Ich schalte eine Überzeugungsstufe höher: »Legt euch mal beide hin! Ist das nicht herrlich?«

Nun ist mein Demonstrationstalent gefragt. Ich strecke mich der Länge nach aus und seufze selig. Meine Eltern spielen mit und legen sich links und rechts von mir hin und ich wiege uns. »Ihr solltet zwei Matratzen nehmen. Mama, du eine härtere und du, Papa, die weichere.« Wieder wippe ich, dass wir alle drei wackeln. »Das ist wirklich das beste Bett, in dem ich je gelegen habe!« Gleich nach meinem.

Auf Mamas Gesicht breitet sich tiefe Zufriedenheit aus. »Du hast Recht, Liebes. Wo ist ein Mitarbeiter?«

»Kommt sofort!« Alexander macht sich nützlich und treibt einen blonden, hochgewachsenen Ikeaner auf, der bei der Auswahl des Lattenrostes hilft. 

Ich lasse mich zufrieden zurückfallen. Mmh … Bett … weich … müde …

»Du überlässt ihnen die Arbeit mit dem Zubehör?« Alexander wirkt erstaunt.

»Huch! Wie? Wo? Was?« Ich rappele mich auf, fahre mit den Händen übers Gesicht und reibe mir die Augen. »Ach so … ja.« Alexander redet vom Einkauf meiner Eltern. Ich nicke, knülle mir ein Kissen vor den Bauch und schaue ihn schräg an. Mein Bodyguard hat diese kleine Szene tatsächlich in ganzer Länge mitbekommen. Doch statt sich über meine Familie lustig zu machen, umspielt nur ein winzigkleines, süßes Lächeln seine Mundwinkel. »Das ist eine notwendige Teambuilding-Maßnahme in dem ganzen Einkaufsprozedere«, erkläre ich erstaunlich auskunftsbereit. »Indem Papa die Kartons zusammenstellt, zeigt er aktiv, dass er das neue Bett genauso toll findet wie Mama. Und alle sind glücklich.«

Alexander nickt anerkennend, lässt sich neben mich fallen und schnappt sich auch ein Kissen.

Irritiert, dass sich mein Bodyguard genauso locker wie ich verhält, runzle ich die Stirn. »Willst du mir noch mehr sagen?«

»Ich …«

Statt einer Antwort, bricht plötzlich die Hölle los. Was sonst? Warum habe ich mich überhaupt auf die Hypnose eingelassen? Mein Leben ist so abwechslungsreich, dass ich weder Zeit noch Gelegenheit habe, um Roman zu vermissen. Ich hätte es wissen müssen. Was nun?

Eine Horde Jugendlicher und Studenten stürmt lärmend das IKEA-Einrichtungshaus. NEIN ZUR GLOBALISIERUNG- und zahlreiche MEHR ABWECHSLUNG, STATT ANPASSUNG-Schilder schwingen vor uns. Ich ducke meinen Kopf vor einer vorbeiflatternden Fahne. Nicht gut.

Lautes Klappern und Rasseln plärrt asynchron aus Hunderten von Handys. Die Masse springt von Möbelstück zu Möbelstück und saut sie mit ihren Winterstiefeln ein. Auf unser Bett hüpfen auf einmal zwei Typen, sodass wir uns gerade so in Sicherheit vor ihren Füßen bringen können. Meine Eltern verliere ich in dem Chaos aus den Augen. Sie müssen mitgerissen worden sein. Ich will sie suchen, doch zwei Arme haben wahnsinnig gute Reflexe und halten mich zurück. »Warte noch!«

»Warum?!« Ich zapple und Alexander und ich ringen miteinander. Ist das Freiheitsberaubung? Kann ich ihn dafür verklagen? »Es geht um meine Eltern! Lass mich los!« Ich grapsche mit meinen Händen in sein Gesicht und drücke mein Knie sonst wo hin. Wenn ich könnte, würde ich ihn beißen, doch der Winkel, in dem er mich hält, lässt das nicht zu. Kratzen klappt auch nicht. Ich, Elizabeth Schneider, mutiere zur Furie. Wäre ich pünktlich heute Morgen aufgestanden, dann würden wir schon längst mit dem Bett in einem Transporter nach Hause zuckeln. Ich bin Schuld an alldem, also muss ich das Schlamassel auch wieder in Ordnung bringen.

Alexander lacht leise.

»Was ist daran komisch?« Meine Finger zerren an seinen und rutschen vor lauter Schweiß ab. Sein Griff lockert sich nicht. Mir wird wieder einmal klar, dass Männer von Natur aus stärker sind als Frauen. Eine ungerechte Welt. Nur meine Oma könnte mir helfen. Typen flachlegen ist selbst mit 70+ ihre Spezialität. Aber sie ist nicht hier.

»Jetzt verstehe ich, was Roman meinte.« Statt seine Hände zu lösen, schränkt mein Bodyguard meine Bewegungsfreiheit weiter ein. Das bisschen Boxen und Treten meinerseits kümmert ihn herzlich wenig.

»Und das will … was genau … heißen?« Mein Atem geht vor lauter Ringen stoßweise. Erst als meine Arme sich in Gummi verwandeln und mein Körper schlapp macht, werde ich ruhiger. Alexander lässt mich niemals los, wenn er denkt, dass ich durchdrehe. Es fällt mir jedoch nicht leicht, normal zu tun. Ich kann meine Eltern nämlich nach wie vor nirgends entdecken, mein Herz schlägt heftig und ich habe eine Heidenangst, dass mir davon abwechselnd heiß und kalt wird.

»Du bringst dich nicht mit Absicht in Schwierigkeiten. Du willst nur das Richtige tun.«

»Natürlich will ich das!« Hat Roman etwa allen Ernstes meinem Bodyguard erzählt, dass ich die Gefahr liebe?! Ich zapple wieder. »Lass mich los, ALEXANDER! Ich muss meine Eltern finden!«

Sein Griff lockert sich, dann sitzen seine Arme wieder wie ein Schraubstock.

Oh mein Gott! Ich habe ihn wirklich zum ersten Mal mit 'Alexander' angesprochen! Einfach so, aus lauter Verzweiflung. Und ist er daraufhin wirklich kurz zusammengezuckt? Nun strahlt seine Haut noch wärmer, als sie sowieso schon ist. So, als hätte das die gleiche Wirkung auf ihn, wie umgekehrt auf mich, wenn er meinen Namen ausspricht. Alexander der Große und Elizabeth, Königin von England. Schöner Mist!

Er räuspert sich. »Ich verrate dir mal, was gleich passieren wird. Jeden Moment taucht die Presse auf und du bekommst wieder eine ganze Fotostrecke an unvorteilhaften Bildern. Die Polizei wird anrücken und sie wird jeden festnehmen, der in diesem Chaos unterwegs ist. Du bleibst hier.«

Gegen meinen Willen bugsiert mich Alexander in eines der abgeteilten, durchgestylten Musterschlafzimmer. Die Idee hatte noch niemand der anderen Einkaufenden, denn dort sind wir plötzlich alleine.

Und nun? Die Pappwände halten erstaunlich viel Lärm ab. Und nicht nur mein japsender Atem ist zu hören. Alexander versucht nur, die richtige Entscheidung zu treffen. Und objektiv gesehen, handelt er vorbildlich. Aber es geht hier um meine Eltern und ich habe ein Recht darauf, einzuschreiten. Sein Griff hat sich etwas gelockert und ich beobachte die wilde Meute auf dem Gang. Auf dass meine Eltern einen ebenso guten Unterschlupf gefunden haben!

Alexander reicht mir ein Kissen, dabei kümmert mich meine Bequemlichkeit gerade herzlich wenig. Meine Finger bearbeiten die Füllung wie einen Knetball, so dass immer wieder die Knöchel weiß hervortreten. Besser, als mich auf ihn zu stürzen. Mit Mühe atme ich ruhig ein und aus und erinnere mich an die Tipps der Yogalehrerin. Dann war diese katastrophale Stunde vielleicht nicht umsonst … nein … mein Puls schlägt mir weiter bis zum Hals und je länger ich Atem schöpfe, desto zappeliger werde ich. Wie kann Alexander nur einfach zuschauen? Wie kann er von mir erwarten, still zu sein? Das ist meine Familie. Wie soll ich …?

»Also los, lass sie uns suchen!«

Überrascht fallen mir fast die Augen raus.

»Ich mach mir auch Sorgen.«

Wirklich? Mir wird plötzlich ganz anders. Während Alexander mir auf die Beine hilft, sickert ein merkwürdiges Gefühl der Wärme in meinen Bauch. Aus einem Anflug von Dankbarkeit falle ich ihm um den Hals. Er missachtet gerade Romans Auftrag. Er bringt mich nicht aus der Schusslinie heraus, sondern geradewegs hinein. Warum auch immer.

»Uff!« Mehr sagt er nicht. Seine Hände zögern, dann streichen sie über meine Schultern und meinen Rücken und schaffen damit, was meine Knettechnik eigentlich bewirken sollte: dass ich mich gerade genug entspanne, um nicht durchzudrehen. »Alles gut, Elizabeth?«

Gut? Ich weiß nicht. Ist es gut, wenn ich mich plötzlich wie eine Ertrinkende an Alexander klammere, als wäre er meine Rettungsboje? Für einen Moment und für noch einen. Und nennt man das gut, wenn die Stimme plötzlich viel weicher klingt als sonst? Romans Antwort dazu wüsste ich.

Sobald mein Atem normal geht, stoppt die Bewegung seiner Hände auf meinem Rücken und Alexander zieht mich langsam an den Schultern zurück. Seine Augen sind zu schmalen Schlitzen verengt. Er mustert mich prüfend, was mit seiner schiefen Braue doppelt besorgt aussieht.

»Alles gut.« Ich nicke und binde mir meine Haare wieder zu einem neuen Zopf zusammen. Dann stecken wir unsere Nasen ins Chaos. Das Schlachtfeld besteht aus umgestürzten Stühlen, zerrissenem Stoff, zerkratztem Holz, Streusand und Modderspuren von getautem Schnee.

»Bleib in meiner Nähe!« Alexander greift nach meiner Hand, unsere Finger verknoten sich und gewöhnen sich aneinander. Ein kurzer Blick, dann kämpfen wir uns durch den Mob und das Blitzlichtgewitter.

»Miss Energy!«

»Ein Foto!«

»Hierher!«

Oh, wie mich diese Paparazzi nerven! Die kommen immer im falschen Augenblick. Und sicherlich werde ich nun in irgendeiner Zeitung mit meinem Zwiebellook abgedruckt. Doch was spielt das schon für eine Rolle? Meine Augen scannen die Meute. Die kleine Elizabeth sucht verzweifelt ihre Eltern.

»Da vorne!« Ich entdecke den wuscheligen Haarschopf meiner Mutter unter Dutzend anderen in der Kinderabteilung. Sofort übernehme ich die Führung, verlasse Alexanders Deckung und ziehe ihn mit mir mit.

Meine Eltern klammern sich an ein Regal, um nicht vom Mob mitgerissen zu werden und ich bugsiere sie mit Alexanders Hilfe in sichere Höhen auf ein Kinder-Doppelstockbett.

»Geht es euch gut?« Mit leicht zitternden Händen ordne ich die Haare meiner Mutter.

»Es muss an dir liegen, mein liebes Fräulein! Immer dort, wo du stehst und gehst, gibt es neuerdings Ärger!«

Autsch! Der Zwiebellook hat mich in dem Chaos vor Seitenhieben geschützt. Gegen meine Mutter habe ich nichts in der Hand. Sofort schießen mir Tränen in die Augen, die ich wegblinzle. Sobald Mamas Frisur wieder sitzt, lasse ich meine Hände sinken und falte sie im Schoß. Ich schaue zu Papa, doch die Tatsache, dass er wie zu erwarten nichts dazu sagt, vergrößert den Kloß in meinem Hals. Dabei habe ich nichts getan!

Obendrein meldet sich Roman per WhatsApp. Miss Energy, welche Mission treibt dich bitte schön zu IKEA? Schlechte Arbeitsbedingungen? Kein Holz aus verantwortungsvoller Waldwirtschaft? Was?!

Ganze fünfmal lese ich Romans Nachricht und mit jeder Runde wird mir flauer im Magen. Der traut mir zu, dass ich unter die Aktivisten gegangen bin. Ausgerechnet ich! Montag startet die Jahrestagung. Das ist aufregend genug und der einzige Kampf, den ich für die gute Sache bestreite.

Möbel kaufen, tippe ich so kurz wie möglich und stopfe mein Handy schnell in die Tasche. »Bis eben ging noch alles gut«, flüstere ich.

»Hey, nicht den Kopf hängen lassen!« Alexander hüpft vom Hochbett. »Bin gleich wieder da.«

Ich starre meine Eltern an. »Es ist doch nicht meine Schuld. Ihr wolltet ein neues Bett! Nicht ich!«

Mmh? Mmh! Mein Näschen erschnüffelt ein bekanntes Aroma.

»Zucker hilft in jeder Krise. Richtig?« Alexander taucht wieder auf und reicht mir stolz eine angebrochene Tüte Godis Chokladkrokant, zart schmelzende Milchschokolade mit knackenden Krokantstückchen. Weitere Tütchen verteilt er an meine Eltern. Dann hocken wir auf dem Hochbett, das für vier Erwachsene ganz schön eng ist, und krümeln auf Kuscheltiere und kunterbunte Kinderbettwäsche.

Wow! Mein Bodyguard beherrscht Trick 17, wenn es um Elizabeth Schneider und Katastrophen geht.

Obendrein kniet er sich vor mich hin und ordnet meine Haare, so wie ich eben noch Mamas Frisur sortiert habe. Sein Oberkörper klebt direkt vor meiner Nase und ich spüre seine Wärme auf meinem Gesicht. Er hat alle seine Jacken auf und ich lese auf einem ausgewaschenen navyblauen T-Shirt den Schriftzug des Technischen Hilfswerks München, während ich weiter die Schokolade vom Krokant lutschte und die harten Stückchen genüsslich mit den Zähnen knacke. Sag bloß, er ist Krisenhelfer? Wie passend.

»Besser?« Alexander streicht mit seinem Finger über meine Schläfe und die Berührung lässt mich für einen Moment alles vergessen, sogar den Krokant in meinem Mund.

Reiß dich zusammen, Elizabeth! Bestimmt reagierst du nur vor lauter Zucker so und dir ist deshalb so komisch. Alexander ist dein Bodyguard und nicht dein Kindermädchen. Konzentrier dich auf das Hier und Jetzt! Das ist chaotisch genug. »Du hast nicht zufällig die gleichen Superkräfte wie Roman?«

Alexander kräuselt amüsiert seine Lippen. »Wieso? Welches Wunder hättest du denn gerne?«

Oh, Mann! In seiner Stimme liegen alle Arten von Versprechen und sein Lächeln kommt von einem anderen Stern. Plötzlich netter stammele ich: »Na ja … wäre gut … wenn meine Eltern … schnell ihre Sachen bekommen … und wir hier fertig sind.« Ich druckse herum und füge dann kleinlaut hinzu: »Ich würd gerne nach Hause.«

»Mit mir?«, raunt Alexander mir scherzhaft zu. »Dann sollte ich wohl tun, was du verlangst.«

Ich boxe ihn in die Seite, weil ich nicht will, dass das ein Flirt ist. 

»Sag bloß, du stehst auf Schläge?«

Wie bitte?! Ich will natürlich sofort kontern, doch Alexander rappelt sich auf, hopst vom Hochbett und kundschaftet den schnellsten Weg zu den Kassen aus. Ich sehe seinem Mantel hinterher, wie er sich kaum gebremst von der Menge systematisch vorwärts arbeitet. Wirklich gut, dass er hier ist …

Das denke ich mir erneut, als er eine halbe Stunde später den Möbelwagen zu meinen Eltern fährt … und noch einmal, als er Papa am Nachmittag beim Aufbau des Bettes hilft …

Wirklich gut? Was denke ich mir nur dabei!




Sobald wir wieder zu Hause sind, springt Alexander unter die Dusche. Sehr wünschenswert. Er muffelt wie ein vieretagiges Fitnessstudio.

Brrr.

Alexanders Handy vibriert auf dem Küchentisch, während ich die Reste vom Frühstück wegräume und den kalten Kaffee mit schlechtem Gewissen wegschütte. Den hätte man ja auch noch warm machen können.

Brrr. Wieder kommt eine Nachricht an.

Ich weiß, ich weiß, man soll niemals an fremde Handys gehen. Das ist die achte Todsünde. Und ich empfehle keinem, das jemals nachzumachen. Doch … hoppla … mein Finger tippt bereits aufs Display und die ganze Nachricht von Roman öffnet sich.

Sie hat sich an deiner Schulter ausgeweint?! Dann gib ihr das nächste Mal ein Taschentuch. Ich hab gesagt, du sollst auf sie aufpassen, nicht sie anfassen.

Huch, so klingt aber nicht der Roman, den ich kenne. Verwundert scrolle ich weiter zurück und mir wird immer komischer. Alexander berichtet minutengenau, was ich treibe. Und Roman fragt bei jeder noch so kleinen Ungereimtheit nach. Will mehr wissen. Fordert genauere Beschreibungen. Verlangt Fotos. Und schickt Nachricht an Nachricht, sobald Alexander nicht sofort antwortet. Ziemlich kontrollsüchtig.

Mit weichen Knien setze ich mich an den Küchentisch und noch ehe ich weiß, wie mir geschieht, mache ich mich unter Schock über den Apfelkuchen her, den Mama uns als Dank fürs Möbelkaufen mitgegeben hat.

»Reicht euch das?«, hat sie gefragt und eine abgeteilte Hälfte demonstriert.

»Reicht bis …«

»Heute Abend?«, hat Alexander mir zugeflüstert.

»… na, mindestens bis Dienstag!«

»Dienstag?«, hat Alexander ungläubig lächelnd wiederholt, mir in die Hüfte gezwackt und sich zu Papa getrollt, bevor ich etwas sagen konnte.

»Hatte ich also Recht!« Mein Bodyguard taucht in der Sandelholz-Zitrus-Wolke seines Duschgels auf. Dann entdeckt er nicht nur den tatsächlich aufgegessenen Kuchen, sondern auch meinen Gesichtsausdruck und sein Handy neben meinem Teller und bleibt vorsichtig abwartend stehen.

Dann hat mein Gehirn endlich alle Informationen verarbeitet. »Du erzählst ihm jedes Detail?! Spinnst du? Das ist nicht typisch für einen Bodyguard! Das ist BIG BROTHER!« Ich schmeiße die Gabel nach ihm. »Du bist ja schlimmer als der amerikanische Geheimdienst!« Alexander weicht aus und will zu Erklärungen ansetzen. Aber nichts da! Ich renne an ihm vorbei, schmeiße die Schlafzimmertür mit einem lauten Rums hinter mir zu, dass im Wohnzimmer ein Bilderrahmen von der Wand fällt und klirrend bricht, und schließe mich ein. Wow, ich zittere am ganzen Körper. Wäre ich heute Morgen nur liegen geblieben!

Eine ganze Weile fluche und jammere ich. Dann wird mein Mund trocken. Taktisch ziemlich blöd von mir, mich einzuschließen. Hier gibt es zwar weiche Kissen, aber keinen Kühlschrank weit und breit. Keine Cola. Keinen Fernseher. Mann! Frechheit, meinem Bodyguard geht es da draußen viel besser als mir hier drin.

Immer noch auf 180 schließe ich wieder auf und setze vorsichtig einen Zeh vor die Tür. Alexander steht noch genauso da, wie ich ihn verlassen habe. Ich mustere ihn stumm und versuche mir mein emotionales Chaos nicht anmerken zu lassen.

»Ein falsches Wort und ich schwöre, ich verfrachte dich in die Abstellkammer und du kannst die nächsten drei Monate im Stehen schlafen.«

Schade, dass Alexander mich so gut einschätzen kann. Ich würde nämlich zu gerne meine Drohung wahr machen. Leider hält er den Rand.
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»Guten Morgen, Hannah!« Die Putzkolonne kommt uns acht Uhr früh im Foyer von Energy Solutions entgegen. »Guten Morgen, Magdalena, Irina …« Ich stocke. Natürlich! »… und Svenja!« Ich steuere mit Alexander beschwingten Schrittes den Fahrstuhl an und gehe in Summen und Pfeifen über. Fehlen nur noch Luftsprünge. Meine höchsten High Heels klappern fröhlich auf dem Granitboden und in meinem gut geschnittenen Hosenanzug, einer Bluse in meiner Lieblingsfarbe Grün und einer eleganten Kette fühle ich mich Montag Morgen wie ein neuer Mensch. Bereit zu neuen Taten.

»Juhu, sie hat nicht nur gute Laune, sie spricht auch wieder«, flachst Alexander, als er mir folgt.

Ich grinse, verkneife mir aber eine Antwort. Wenn er glaubt, dass ich heute wieder beginne, mit ihm zu reden, dann hat er sich geschnitten.

Vorsorglich plündere ich den Snackautomaten und statte mich mit einer Twix-Palette aus, die mich durch 24 Stunden bringen müsste. Für Alexander bleibt kein Riegel übrig. Dann schnappe ich mir zusätzlich zu meinem Laptop eine Wagenladung an Ausdrucken. Bestens gerüstet für den Tag!

»See you later, Alligator!«, flöte ich gut gelaunt. Alexanders Antwort höre ich nicht mehr, denn ich erscheine als letzte Teilnehmerin der Jahrestagung und ziehe die schwere Tür hinter mir zu. Perfekt. Ich bin meinen Schatten den ganzen Tag los. Denn aus Gründen der Geheimhaltung darf Alexander beim Meeting nicht anwesend sein. Er wird draußen vor der Tür warten müssen. Also so habe ich noch nie jemanden abgehängt. Roman hat Recht, ich bin Profi darin.

Routiniert stöpsle ich meinen Laptop ins Firmennetzwerk, verkable ihn mit dem Beamer und rufe für Jefe, meinen Boss mit den spanischen Genen in der dritten Generation, unseren toughen Hausanwalt Henrikson und das neutrale Wirtschaftsprüfer-Duo Langenscheidt-Kern den Jahresrückblick in Powerpoint auf.

»Ihr Aufpasser weiß, dass wir diesen Raum heute nicht mehr verlassen, Señora Schneider?«

»Ts!« Ich schüttle den Kopf und festige mein Image als kompetente Kratzbürste: »Keiner gibt ihm einen Tipp!« Ich reiße meine Augen warnend auf und fuchtle mit meinem Zeigefinger herum. »Entweder Sie lassen ihn vor der Tür schmoren oder ich denke mir etwas für Sie alle aus!« Ich bin zwar nach diesem stummen Wochenende nicht mehr sauer auf ihn, schließlich kann er ja nichts für Romans Anweisungen. Aber ich finde, etwas Strafe muss sein, denn er hätte sie ja nicht so genau ausführen müssen. Alles eine Ermessensfrage.

Als Reaktion auf meine Ansage rutschen die Herren unbequem auf ihren Stühlen, bis mein Handy summt. Ansprache beendet. Während ich mich an meinem Platz einrichte, linse ich zum Absender. ROMAN. Die ersten Worte werden angezeigt: Ich wünsche dir eine erfolgreiche Woche und ein…

Ich lese nicht weiter, sondern schalte mein Handy aus und lege es beiseite. Für Roman habe ich gerade keine Zeit. Ich muss arbeiten und er bestimmt auch. Wie schaffen es andere Paare, Arbeit und Berufsleben in Einklang zu bringen? Ich räuspere mich. »Wie jedes Jahr …«

»Einen Moment noch, Señora Schneider!«

Erst jetzt fällt mir ein zerlesenes Exemplar des MAGAZINs auf dem Platz meines Chefs auf. Wie untypisch! Sonst liest er Wirtschafts- oder Finanzblätter. Langsam entfaltet er es. Im Lokalteil stoppt er und hält stumm das Blatt mit der Schlagzeile hoch.

UMWELTAKTIVISTIN WIRD UMWELTTERRORISTIN!

Mist! Mit einer nachträglichen IKEA-Berichterstattung habe ich nicht gerechnet. Warum habe ich nicht gleich meinen Freund Sebastian informiert, um das zu verhindern? Er ist der einzige Mensch auf Erden, den ich kenne, der so etwas hätte verhindern können. Stattdessen waren meine Gedanken bei meinem Bodyguard.

Mein Magen ist schon wieder im Vergnügungspark und fährt lustige Loopings, Schrauben und steht Kopf, dass ich aufstoßen muss. Aber das werde ich vor den Herren nicht zugeben. 

»Ihr Deal letzten Monat war gut … Miss Energy … doch solche Publicity schadet der Firma. Das muss Ihnen klar sein!« Unser Firmenanwalt haut mit der flachen Hand auf den Tisch, dass unser Geschirr klappert. Der Mann ist ein Dinosaurier und ich frage mich Jahr für Jahr, seit ich bei Energy Solutions angefangen habe, ob er weitere 365 Tage überlebt. Leider ja. Und Bums hat er auch noch.

»Haben Sie mir etwas mitzuteilen?« Mit Bedacht wickle ich mein erstes Twix aus, um ruhig zu bleiben. Mir gefällt sein Tonfall nicht, doch ich werde mich mit diesem Typen nicht anlegen. Und er weiß das auch. Schnell schlüpfe ich wieder mit den Fersen in meine High Heels, die ich mir gerade abstreifen wollte.

»Allerdings.« Henrikson lächelt falsch. »Wir schätzen Ihre Arbeit nämlich sehr.«

»Ach was?« Ich kann mir einen sarkastischen Unterton nicht verkneifen. Jan sagt immer, ich soll Lob auch mal annehmen. Aber ich ahne, dass es damit gerade nicht getan ist.

»Aber …«

»Aber?« Mit zusammengekniffenen Augen mustere ich unseren Anwalt und nasche das Twix. Denk an die beruhigenden Bewegungen von Wellen am Strand, im Wind flatternde Wäsche und leise fallenden Schnee! Mach jetzt keine falsche Bewegung, Elizabeth!

»Wenn Sie Ihre Eskapaden nicht in den Griff bekommen, dann müssen wir Ihnen in Zukunft … andere Aufgaben zuteilen.« Und schon glitzert Schadenfreude in seinen Augen.

Wellen, Wäsche, Schnee. Wellen! Wäsche! Schnee! Bleib cool, Elizabeth! Du weißt, worauf er anspielt. Wenn du dich nicht an die Regeln von Energy Solutions hältst, dann darfst du dir einen anderen Sandkasten und neue Spielkameraden suchen. »Na, wie gut, dass ich fähig genug war, das vergangene Jahr aufzuarbeiten«, meine ich trocken und lehne mich angriffslustiger, als ich mich fühle, auf Frontalkurs über die Tischkante. Krallen sind ausgefahren. Check.

Henrikson wiegt den Kopf, als müsste sich erst noch zeigen, ob das gut ist oder nicht. Und das wird es.

Endlich schauen wir in die Tabellen und tauchen in die Welt der Zahlen ein. Sie sprechen eine eindeutige Sprache, neutral und unmissverständlich. Ein ABC, das ich sicher beherrsche. Energy Solutions kommt im letzten Jahr auf einen Umsatz von 1,35 Millionen Euro, fünf Prozent mehr als im Vorjahr. Außerdem haben wir 100.000 Euro Gewinn erwirtschaftet und unsere Forschung damit unabhängiger aufgestellt. Das ist beachtlich!

Wir steigen immer tiefer ein, bis jeder der im Raum Anwesenden dank meiner Vorbereitung wieder weiß, was im letzten Jahr gut lief. Und was nicht so. Und warum sie nicht mal im Traum dran denken sollten, mir einen anderen Job zu geben. Weil ich den hier nämlich aus dem Effeff beherrsche. Vor lauter Stolz werde ich in meinem Stuhl größer.

Am Nachmittag, nach einer kurzen Sandwichpause und nachdem ich meinen Twix-Stapel bereits auf die Hälfte reduziert habe, gehen wir zum kreativen Part über: der Ideensammlung für neue Projekte. Und unsere Köpfe rauchen, die Flipcharts werden überstrapaziert und die Luft wird dünner und dünner. Andernorts würden wahrscheinlich gleich Atemmasken von der Decke fallen. Hier leider nicht.

Das Berater-Team Langenscheidt-Kern verlangt die Vergrößerung unseres Vertriebsnetzwerks und schwärmt stundenlang von neuen Standorten in Europa. Henrikson fordert endlich professionelle Pressearbeit. Bisher landen Anrufe nämlich entweder bei Jefe oder am Empfang. Mein Boss wünscht sich eine Positionierung unserer Firma zum Thema Fracking. Außerdem soll eine Biomasse-Kooperation mit Alaska geprüft werden.

Ich stelle neue Technikpartner vor, werfe Solarprojekte im Weltall in den Raum und irgendwie habe ich dann noch die fixe Idee, die Treibhausgase aus der Atmosphäre zur Energieerzeugung zu nutzen und und und. Ob unsere Ideen mit dem sinkenden Sauerstoffgehalt im Raum besser oder schlechter werden, kann niemand beurteilen. Aber wenn ich raten müsste …

»Lassen Sie uns heute hier abbrechen. Wir brauchen ja auch noch Themen für morgen.« Als mein Boss García-Müller beinahe um Mitternacht und kurz vorm Erstickungstod das Meeting für vertagt erklärt, verkneife ich mir ein erleichtertes Schnaufen und zeige kein Anzeichen von Schwäche. Alle Männer im Raum warten nur darauf. Aber seit wann mache ich bei einer Nachtschicht schlapp? Liebe Leute, ich wurde letzten Monat gekidnappt! Da bedarf es schon härterer Geschütze, um mich kleinzukriegen. Außerdem liebe ich Challenges und habe schon als kleines Kind gerne mit den großen Jungs gespielt. Eines weiß ich damals wie heute: Egal, wie physikalisch unmöglich es ist, ich möchte den Wettbewerb im Weitpissen unbedingt gewinnen. Wieder und wieder.

»Wunderbar, dann können wir uns ja jetzt um unser 7-Gänge-Menü kümmern.« Leichtes Schmunzeln in der Runde. »Alle, bis auf Frau Schneider«, legt mein Boss noch einen drauf.

Die Herrenrunde lacht über Jefes Witz, auch ich, obwohl ich ihn nicht verstehe. Mein Doktorvater rät mir immer, ich soll mich nicht einschüchtern lassen und jedes Bier mittrinken, das angeboten wird.

Wir trennen uns mit Sprüchen wie »Ist ja erst Nachmittag!« Dabei ist Jefe zweimal in der letzten halben Stunde vom Sekundenschlaf übermannt worden. Fit sieht anders aus.

Von Alexander fehlt vor dem Konferenzraum jede Spur. Bestimmt hat er sich ein bequemes Plätzchen gesucht, um entspannt auf meine Rückkehr zu warten. Auf dass er auch müde ist. Mein Akku ist zu leer für weitere Kabbeleien.

Solange ich meine Herren Kollegen noch höre, eile ich leichten Schrittes Richtung Büro. Kaum biege ich um die Ecke und bin außer Sichtweite, schalte ich einen Gang herunter und recke meine bleischweren Knochen. Das Adrenalin verkrümelt sich fluchtartig aus meinem Körper. Mann, bin ich kaputt! Aber Alexander soll das nicht mitbekommen. Sonst petzt er das wieder meinem Mister Right.

Im Gehen schalte ich mein Handy an und lächle breit, als ich sehe, dass Roman dreimal angerufen und insgesamt sieben Nachrichten geschrieben hat. Ich bin zu müde, um sie alle zu lesen und tippe schnell: Sorry, Romantic Man, war viel los im Büro. Wird auch morgen wieder lang. Ruf mich nicht ständig an, ich bin kein kleines Kind, ☺Miss Energy

Konzentriert lese ich die Wörter erneut, weil sie vor meinen Augen verschwimmen. Klingt fit und beschwingt! Na dann, zufrieden drücke ich auf SENDEN. Roman mag sich vielleicht Sorgen um mich machen, vielleicht sogar mit Recht, wenn ich bedenke, was im Januar alles passiert ist, von Morddrohungen, über Entführungen bis hin zu Blitzlichtgewitter. Doch im letzten Jahr stand mein Job im Mittelpunkt und Überstunden waren ein Teil meines Lebens. Nun verläuft es endlich mal wieder so, wie ich es kenne und … Wie angewurzelt bleibe ich stehen. Ist das wirklich mein Büro? Ja, die Nummer neben dem Türrahmen stimmt. Jippieh!

»Ich bin im Schlaraffenland«, brabble ich entzückt. Auf meinem Schreibtisch steht ein kleines Abendbrot eingedeckt, mit weißen Papierservietten und Plastikbesteck. Sandwiches liegen auf einem Pappteller. Im aufgeschnittenen Obst stecken bunte Kunststoffspieße. Als Nachtisch kann ich zwischen Joghurt, Pudding oder Mousse au Chocolat wählen. Keine Ahnung, was ich von dem Anblick halten soll. Sieht irgendwie nach schlechtem Gewissen und Friedensangebot und einfach süß aus. Auch wenn es Alexanders Job ist, sich um mich zu kümmern. Das sprengt den Rahmen bei Weitem!

Beruhigend lege ich die Hand auf meinen zustimmend knurrenden Magen. Psst! An dem zweiten sonst freien Schreibtisch im Büro halb sitzt, halb lehnt nun Alexander. Sein Laptop steht vor ihm aufgeklappt, Dokumente liegen zerstreut in einem Radius von zwei Metern um ihn herum. Die Reste von Twix-Papier stechen mir ins Auge. Ich identifiziere ein angekautes Balisto, entdecke jede Menge leere Milchschnitte-Verpackungen und einige Bäckertüten mit Sandwichresten. Im Lichtkegel der Schreibtischlampe liegt er mit dem Gesicht auf der Tischplatte.

Für eine Sekunde frage ich mich, ob Alexander vielleicht tot ist – gestorben an Twix-Riegeln, die extra für mich vergiftet wurden. Oder an zu viel Zucker? So absurd das klingt, mein turbulenter Start ins neue Jahr lässt mich neuerdings mit allem rechnen. Auf Zehenspitzen tipple ich zu ihm und halte mein Ohr über seinen Mund. Sein Atem kitzelt mich und er strahlt jede Menge Wärme ab. Eindeutig am Leben.

Nachdenklich betrachte ich ihn. Kein George Clooney-Typ wie Vlad, kein kasachstanisches Unterwäschemodell wie mein Freund Roman, sondern ein ganz normaler Mann! Durchschnitt! Wie der Fremde, der sonst neben dir auf den Bus wartet oder der vor dir an der Kasse steht und Milch und Salat gekauft hat. Jemand Unscheinbares, den man nie beachtet und der doch besonders ist.

Noch kann ich mich vom Anblick meines Aufpassers nicht lösen und habe ja auch einiges an Gegenobservation nachzuholen. Seine vollen Lippen sind leicht geöffnet und seine Wangen haben diesen zarten rosafarbenen Schimmer. Jede Lachfalte um die Augen und jede Linie auf der Stirn liegt entspannt. Seine dunklen Haare, die sonst immer akkurat gestylt sind, stehen für ihn untypisch chaotisch ab. Schnell kreuze ich meine Finger, um sie ihm nicht zu ordnen. Ein Lächeln legt sich auf meine Lippen und ich spüre ein kleines Ziehen im Bauch, das kein Hunger ist. Oder vielleicht doch. Nur anders.

Denk das nicht mal, Elizabeth!

Neugierig scannen meine Augen die Unterlagen, doch ich finde keinen neuen Report an Roman. Vorsichtig tippe ich auf das Touchpad von Alexanders Rechner. Lautlos verschwindet der Bildschirmschoner und mehrere Fenster werden sichtbar. Ich rufe sein E-Mail-Programm auf. Kein Outlook, sondern eine Eigenlösung. Mehr als 20 neue Nachrichten mit meist englischen Betreffzeilen, die alle seit 23 Uhr empfangen wurden. Die Excel-Tabellen klicke ich nur kurz an. Die Zahlenkolonnen sagen mir nichts. Sein Projektmanagement-Programm begeistert mich dagegen sehr. So was will ich auch!

Neugierig lese ich die offenen Punkte und stelle erstaunt fest, dass sich alles um Bonitätsprüfungen, Finanzierungspläne und Kreditlinien dreht. Und zwar nicht für Ottonormalverbraucher. Wow! Alexander ist wirklich kein normaler Bodyguard. Sondern hat einen Job, bei dem er per Du mit diversen Vorständen, Geschäftsführern und dem Oberbürgermeister von München ist und an sie alle berichtet.

Genug spioniert! Ich bin eine miserable Agentin, denn mein schlechtes Gewissen holt mich sofort ein. Ich höre förmlich Mamas Worte: 'So etwas tut ein anständiges Mädchen nicht!' Und ausnahmsweise und weil ich heute schon genug Girlpower bewiesen habe, gebe ich ihr Recht.

Leise setze ich mich an meinen Platz und verziehe mein Gesicht, als der Stuhl quietscht. Alexander wird zum Glück nicht wach. Ich gehe meine Notizen aus dem Termin durch. Morgen werden wir die Ideen bewerten und für einige meiner Themen benötige ich dringend Argumente. Auch wenn ich meinen Bodyguard mit meinem Tastaturgeklapper nicht wecken will, bevor ich heute schlafe, gilt es noch einiges zu erledigen. Nebenbei löffle ich Joghurt.

»Du siehst müde aus. Komm! Ich fahr uns nach Hause.«

Ich wende meine Augen nicht vom Bildschirm ab, sondern sammle schnellstmöglich noch mehr Infos zu Solaranlagen im Weltraum. Die Blicke, die unser Anwalt Henrikson gen Himmel geschickt hat, als ich den Vorschlag gebracht habe, waren mir Warnung genug. Außerdem geht es um eine bessere Welt.

Alexander rollert in seinem Stuhl mit verschränkten Armen zurück: »Wusstest du, dass der Weltrekord im Wachbleiben bei 266 Stunden ohne Schlaf liegt?« Langsam wird er wieder munter.

»Gilt der Weltrekord für Menschen oder für Mäuse?« Obwohl ich mir nichts habe anmerken lassen, habe ich schnell im Kopf nachgerechnet. Wahnsinn! Das sind mehr als elf Tage!

»Elizabeth!«

»Was denn?! Hat derjenige dabei auch noch gearbeitet oder einfach nur vor sich hingestarrt?«, grummle ich. Okay, natürlich hat mein Gegenüber nicht von Laborratten gesprochen.

Alexander seufzt. »Dann iss wenigstens noch was.« Er zeigt auf die Mousse au Chocolat. Keine blöde Idee. Doch ich greife nach der aufgeschnittenen, leicht angetrockneten Gurke. Ich habe genug Fastfood für einen Tag verputzt.

»Danke.« Ich könnte den Weltrekord durchaus knacken. Nur mein Aufpasser kippt gleich aus den Latschen und will es nicht zugeben. Männer! »Fahr nach Hause, Alexander! Ich hab dir gesagt, das wird anstrengend.« Er will mich unterbrechen, aber ich bin schneller. »Und komm mir jetzt nicht mit Roman!«

»Daran merkt man, dass ihr euch noch nicht lange kennt.«

Die Info sickert zu mir durch. Wort für Wort. Und ich ignoriere das neue Suchergebnis auf meinem Bildschirm. »Wie meinst du das?«

»Glaub mir, Elizabeth, er hätte dich spätestens um 22 Uhr aus dem Meeting geschleppt, über die Schulter geworfen und nach Hause verfrachtet.«

»Hätte er nicht!« Angriffslustig recke ich mein Kinn, obwohl ich mir nach der Bewacher-Nummer, die er ohne mein Wissen eingefädelt hat, nicht so sicher bin.

Alexander umrundet den Schreibtisch und schaut mir ungefragt über die Schulter. »Meine Güte, bist du launisch, Elizabeth!« Obwohl ich es nicht sehe, höre ich, wie er lächelt. »Oder streitest du dich etwa gerne mit mir?«

Schnell beiße ich mir auf die Lippen. Je länger wir diskutieren, desto länger wird der Abend. Ich habe wirklich noch viel zu erledigen und vielleicht hat Alexander Recht. Noch sicherer ist, dass ich gemein werde, wenn mir Schlaf fehlt. Wie das der Weltrekord-Typ elf Tage durchgehalten hat, ist mir ein Rätsel. Wahrscheinlich hatte er danach keine Freunde mehr.

»Lass mich einfach meinen Job machen, okay? Ich mische mich auch nicht in deinen ein.«

Alexander ignoriert meinen Einwand und klickt durch meine erste Recherche. »Ihr wollt nicht wirklich in galaktische Solartechnologie investieren?!«

»Warum nicht?« Wie gesagt, ich werde kampflustig, wenn ich müde bin.

Alexander setzt sich auf die Tischkante. »Wie willst du so eine Anlage entwickeln, produzieren und später warten? Du magst eine gute Schwimmerin sein, aber du bist keine Astronautin.«

»Ha, ha!« Mehr fällt mir dazu nicht ein und ich erobere meine Computermaus zurück. Dass ausgerechnet Alexander auf meinen letzten Unfall anspielt, wo ich beim Begehen einer schwimmenden Solarstation auf einem eingefrorenen See eingebrochen und baden gegangen bin, ist ein gemeiner Winkelzug.

»Also gut … ernsthaft, Elizabeth. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was so ein Projekt kostet?!«

Ich zucke mit den Schultern und bringe mein Totschlagargument: »Sieben Milliarden Menschen rechnen sich also nicht?« Alexander kann vielleicht Fragen stellen! Wird bestimmt eine Summe mit sechs Nullen sein. Aber das schreckt mich nicht ab. Ist das nicht am Anfang jeder großen Idee so?

Alexander betrachtet mich eindringlicher, eindeutig auf der Suche nach Gegenargumenten. »Kein Energiekonzern wird sich beteiligen.«

»Vladi…«

»Auch Russian Powers nicht. Egal wie gerne dich ein Vladimir Tschewschenko hat.« Mit den Fingern durchkämmt Alexander seine Haare. »Du würdest jahrelang die Bilanzen belasten. Und du weißt so gut wie ich, dass kurzfristige Gewinne zählen.«

Ich wende mich voll und ganz meinem Bodyguard zu. Wenn Alexander sich wirklich mit Finanzierungen auskennt, dann müsste ich nur ihn überzeugen und dann werde ich auch in meiner Männerrunde glänzen. »Du tust ja gerade so, als würden wir bei Null anfangen.« 

»Macht ihr das nicht, Elizabeth?«

So ruhig wie möglich hole ich einmal tief Luft und skizziere dann das Prinzip auf einer Serviette. Skeptisch betrachte ich mit Alexander die drei Striche. Okay, es hat seinen Grund, warum ich Physikerin und nicht Grafikerin geworden bin. Das Zeichnen von Schaltkreisen liegt mir mehr.

»Moment!« Auf meiner Festplatte suche ich nach einem Video zu dem Thema. Dann starte ich die Animation. »Ich will dir mal was sagen, Alexander! Ich habe verdammt gute Kontakte zu Forschern, Instituten und Raumfahrtbehörden weltweit und ich verfolge schon seit längerem deren Projekte. Die ersten Pläne gab es bereits in den sechziger Jahren und heute stehen wir kurz davor, Prototypen in den Weltraum zu schießen.«

»Das wusste ich nicht«, gesteht der Schlaumeier Alexander. »Für mich ist alles, was im Weltraum passiert, Science Fiction.« Fasziniert beobachtet er, wie die Energieübertragung angedacht ist.

»Du weißt doch, amazon hat mal damit angefangen, Bücher zu verkaufen und mittlerweile sind sie nicht mehr nur Händler, sondern Logistiker, Hersteller und IT-Konzern. Wer sagt denn, dass die Energieunternehmen der Zukunft nicht ihren Ursprung in der Raumforschung haben?!«

Ich schließe das Video und widme mich wieder meiner Präsentation. »Energy Solutions wird natürlich keine eigenen Raumstationen bauen. Aber wir werden uns an der Entwicklung der Technik beteiligen. Wir hätten schon viel früher einsteigen sollen.«

Alexander zieht seine sowieso schon schiefe Augenbraue skeptisch hoch und betrachtet konzentriert meine bekrakelte Serviette und den Stand meiner Präsentation. Dann nimmt er sich ein weißes Blatt Papier und erstellt darauf eine vernünftige Zeichnung, die in ihrer Einfachheit auch Dritte wie Henrikson verstehen. Außerdem malt er ein Schaubild, das grob die Einnahmequellen für das Projekt umreißt. »Hier!« Er reicht mir das Blatt. »Das solltest du noch zu deiner Präsentation hinzufügen.« Ohne zu fragen, beugt er sich über mich, übernimmt meine Maus, klickt sich durch die Seiten und bleibt bei einer anderen Idee hängen. »Und wieso glaubst du, dass sich Energy Solutions daran beteiligt? Wie wollt ihr mit einer Sache Geld verdienen, die sich erst in Jahrzehnten rechnet?«

Hätte ich Alexander eben noch für seine zeichnerischen Talente umarmen könnte, möchte ich ihm jetzt am liebsten an die Gurgel springen. Er verdrückt sich lachend an seinen Platz. Dabei müsste er genauso gut wie ich wissen, wie man das heutzutage anstellt. »Tu mir einen Gefallen, Bodyguard, und geh schlafen! Ich komm schon klar. Das Gebäude wird bewacht. Ich bin hier so sicher wie in Fort Knox.«

»Du bleibst?«

»Mhm.« Ich tippe wieder im Akkord auf meiner Tastatur herum. Nur die Erinnerung an meinen Zahnarzttermin in drei Tagen unterbricht kurz meinen Rhythmus. Statt zur Schokolade greife ich zum Kaugummi.

»Dann bleibe ich auch.«

Diskussion beendet. Ich zucke mit den Schultern. Wenn Alexander unbedingt möchte, bitte sehr. Ich bin nicht für ihn und seine Augenringe verantwortlich. Für meine kann ich auf die Geheimwaffen jeder Frau zurückgreifen: Make-up. Von The Body Shop, alverde, Dr. Hauschka und wie all die anderen Magier für natürliche Schönheit heißen.

Als ich nicht nur die Infos für ein Solarkraftwerk im Weltraum, sondern auch die Fakten für die weiteren Ansätze so weit zusammen geschrieben habe, dass ich damit morgen … nein heute … weiter arbeiten kann, ist es beinahe drei Uhr nachts. Meine Schultern lockern sich und mein Bauch grummelt hungrig. Schmatzend mache ich mich über die angetrocknete Mousse au Chocolat her. Ein bisschen Süßes wird schon nicht schaden.

Dann schnappe ich mir meine Zweit-Zahnbürste, drehe mich im Türrahmen jedoch noch mal zu Alexander um. »Ich schlafe bei solchen Nächten immer im großen Konfi. Dort steht ein Sofa. Vielleicht willst du ja auch etwas …«

»In New York ist es gerade …« Alexander fährt sich mit beiden Händen durch seine Haare und zerstrubbelt sie wieder.

»Ich weiß. Dort arbeiten alle noch.« Wie ferngesteuert trete ich zu ihm und ordne lächelnd seine Frisur. »Ich sags ja nur. Nicht, dass du denkst, ich sei getürmt.« Ich spüre seine weichen, kurzen Haare und die Wärme seiner Kopfhaut und wende mich irritiert ab. Was ist denn mit dir los, Elizabeth!? Lass das! So als hätte ich mir die Finger verbrannt, zucke ich zurück.

Müde trotte ich nach einer Katzenwäsche in den Konferenzraum, drehe die Heizungen hoch und schiebe mir die Polsterkissen zurecht. Das Sofa nimmt eine ganze Ecke ein und ist sehr bequem. Nur das Leder mag ich nicht, weil es nach allem riecht, was sich jemals in diesem Raum befunden hat. Und da fallen mir einige unangenehme Dinge ein: der Angstschweiß ganzer Generationen, Berge belegter Eier- und Mettbrötchen aus der Kantine, die Putzkolonne, Erbrochenes von der letzten Firmenfeier. Igitt …

»Sieht ja urgemütlich aus.« Alexander kommt ebenfalls und macht es sich auf dem Boden bequem.

Ich könnte es dabei belassen, aber mit Schlaf vor Augen werde ich wieder netter. »Auf dem Sofa ist noch genug Platz.«

»Ist das eine Einladung?«

Über den neckenden Unterton muss ich still lächeln. »Bilde dir nichts darauf ein!« 

»Ich weiß nicht.« Unschlüssig wiegt er seinen Kopf.

»Du weißt nicht!« Woher auch immer Alexander eine Decke mitgebracht hat, ich starre sie so intensiv an, als könnte ich sie mit reiner Willenskraft zu mir zaubern. Notgedrungen wärmt mich nämlich nur mein Blazer.

»Na, dann rutsch mal!« Alexander tut gut gelaunt, doch ich höre seiner Stimme die Müdigkeit an. Ohne dass ich darum bitten muss, hängt er meinen Blazer knitterfrei über eine Stuhllehne und bereitwillig robbe ich so dicht wie möglich an die ledrige Sofalehne. Wenig später nehme ich Alexanders Körper nah hinter mir wahr. Er breitet die Decke über uns aus und legt seinen Arm um mich. Als ich protestieren will, knurrt er: »Lass es, Elizabeth! Es ist spät. Gute Nacht.«

Er hat Recht. Wieder hole ich Luft.

»Elizabeth …« Ein müder Einwurf.

Okay, er hat es so gewollt! Da ich offensichtlich nicht reden darf, verschränke ich unkommentiert meine Finger mit seinen und ziehe seinen Arm noch näher. Mir ist nämlich kalt. Mehr nicht. Und wenn ich schon mit jemanden auf einem Sofa löffle, dann so, dass es mir bestens geht. Das Spielchen habe ich mit Katharina bereits durch, und auch mit Jan.

Alexander zögert. Sein Körper spannt sich an. Im Halbschlaf frage ich mich, ob er vielleicht eine Freundin hat und wann sein letztes Mal gewesen ist, doch seine Hand lasse ich nicht los. Dann gibt er nach.

»Wirst du Roman davon erzählen?« Mein Rücken schmiegt sich an Alexanders Brust. Meine Hüften bewegen sich und berühren ungewollt seine. Seine Finger erwidern den Druck meiner Hand und sein Arm rückt eng an meinen Bauch.

»Ich bin nicht lebensmüde. Zufrieden?«

»Mmh …« Keine Ahnung, ob ich das nur denke oder auch laut sage. Entspannt wärme ich meine kalten Füße an seinen warmen Beinen und lausche unserem gleichmäßigen Atem. Mein Körper passt sich seinem Rhythmus an. Spielend leicht. Als würden wir das jede Nacht so machen. Ist es mit Roman auch so einfach gewesen? Ich kann mich nicht erinnern.

Dermaßen gut sollte Katharinas Hypnose sicher nicht wirken.
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»Elizabeth?«

»Nein …«, nuschle ich und vergrabe mein Gesicht tiefer in der dunklen Sofaritze. Eine Hand streicht mir Haare aus der Stirn und ich atme einen vertrauten Geruch ein.

»Du musst aufstehen, Elizabeth. Die ersten kommen schon.«

Die mollige Decke wird mir weggezogen und die plötzlich kühle Luft schickt mir Gänsehaut über den Rücken. Langsam sickert die Info und ihre eigentliche Bedeutung zu meinem schläfrigen Gehirn durch. So, als würde nach und nach ein Licht in meinem Kopf angehen und jeder Gedanken, peng, erhellt den nächsten.

Ich liege auf einem Lederbezug, also bin ich in der Firma. Peng!

Wenn die ersten Kollegen gerade kommen, dann ist es etwa sieben Uhr früh. Peng!

Mir bleibt eine Stunde, bis das gestrige Meeting fortgesetzt wird. Peng!

Ich muss mich frisch machen und etwas essen. Peng!

Dann hätte ich noch einen Augenblick, um die Unterlagen zu überfliegen und Müdigkeitsfehler auszubügeln. Peng!

Meine Augen ploppen auf. Verwundert löse ich meine Finger von der fremden Hand und drehe mich um.

»Und ich dachte schon, du wolltest mich gar nicht mehr loslassen.« Alexander schüttelt lachend die Finger.

Ich weiß genau, was er macht: diesen merkwürdigen Moment mit uns beiden auf dem Sofa überspielen.

»Wie sehe ich aus?«, frage ich, richte mich auf und kämme mit den Fingern meine Mähne. Mein Mund fühlt sich pelzig an und mein Nacken zieht schmerzhaft. Solche Nächte werden nicht leichter. Das versucht mir Katharina schon seit Jahren einzutrichtern, aber ich höre nicht auf sie.

Alexanders Antwort dauert mir zu lange und ich haste unbemerkt von den ersten Kollegen ins Büro, schnappe mir Wechselwäsche und meine Zahnbürste und verschwinde zu den Toiletten. Die Fakten der letzten Nacht spuken durch meinen Kopf. Auf dass sich die Arbeit gelohnt hat!

»Du machst dir Sorgen?« Alexander beobachtet mich im Spiegel, stellt sich an das zweite Waschbecken und putzt sich ebenfalls die Zähne.

Ich will nicht darüber diskutieren, wie schwer es ist, sich in diesen Gremien durchzusetzen. So, wie ich es mal im Fernsehen gesehen habe, klopfe ich sanft mein Gesicht wach und diverse pflanzliche Tinkturen in meinen beginnenden Augenfältchen. Uff, für meine Haare habe ich noch kein Rettungsritual. Mein erster Zopfversuch steht schief ab, doch beim zweiten Mal und mit der Hilfe einiger Haarnadeln zaubere ich mir eine den Umständen entsprechend kompetente Frisur, die nur noch etwas Fixierung für den letzten Schliff braucht. Na ja, selbst unsere Werkstudenten kriegen das besser hin. Aber wir sind ja in Berlin und solange ich das Nest auf meinem Kopf mit entsprechender Selbstverständlichkeit trage, wird es gehen.

»Elizabeth!«

Ich will immer noch nicht darüber reden, wie viel Promille Sorge gerade in meinem Blutkreislauf kursieren und ob ich damit arbeitstauglich bin oder nicht.

In Runden mit Entwicklern fällt es mir leicht, mich durchzusetzen. Sie sind Nerds genau wie ich. Ihnen geht es um Fakten, Prozesse, Physik eben. Manager sind aus einem anderen Holz geschnitzt. Die interessieren sich nur für Gewinne. Damit sie eine Chance erkennen, muss man etwas von Politik verstehen und ihnen die klaren Forschungsergebnisse in einen Haufen Bilanzen übersetzen. Nicht gerade meine Lieblingsaufgabe, aber etwas, in dem ich bisweilen richtig gut sein kann. Hoffentlich auch heute.

»Hör auf, auf deiner Lippe herumzubeißen und antworte mir, Elizabeth!« Alexander ist längst fertig. Bei Männern geht das ja immer schnell. Einmal Wasser ins Gesicht gekippt, dann die Haare kurz mit den Finger gekämmt und fertig. Der Dreitagebart macht sie obendrein noch attraktiver. Und nun beobachtet mich so ein sexy aussehendes Exemplar Mann und reicht mir unaufgefordert das Haarspray.

»Warum sollte ich das tun?« Bei der Wolke Haarspray werden Alexanders Haare auch den ganzen Tag halten. Nun kleistere ich Make-up auf mein Gesicht.

»Mit deinem natürlichen Teint sahst du frischer aus.«

»Ehrlich?« Verblüfft halte ich inne.

»Ehrlich.« Er seufzt und sammelt die Waschsachen zusammen. »Es sei denn, du hast was zu verbergen.«

Kritisch betrachte ich mich im Spiegel. »Aber die Augenringe!«

»Kampfwunden.«

»Kampfwunden?!« Kindisch muss ich kichern. So habe ich das noch nie betrachtet. Überredet schminke ich mich wieder ab und lege nur etwas Rouge auf. »Farbe ist erlaubt, oder? Als Kriegsbemalung?«

Mein Bodyguard geht nicht auf meinen Scherz ein, sondern lehnt sich an das Waschbecken und verschränkt seine Arme, dass er ein bisschen wie der Meister Proper-Mann aussieht. »Also machst du dir tatsächlich Sorgen. Warum?«

»Hunger!«, weiche ich aus und lasse ihn stehen. Ich habe mich genügend aufgebretzelt. Mich erwartet gleich ein unterirdisches Catering. Also sollte ich schnell so viele leckere Kalorien pro Minute wie nur möglich aufnehmen.

»Isch würklüsch guuut!«, nuschle ich, als Alexander auftaucht, während ich mich gerade über das Baguette vom Vortag hermache. Besser als andere Frühstücke, die ich hier schon gehabt habe. Ich schlinge, was das Zeug hält, egal, ob das nun gesund ist, oder nicht, und überfliege angespannt die Arbeit der letzten Nacht. Meinen Bodyguard ignoriere ich. Einmal löffeln auf dem Sofa ändert nichts daran, dass ich ihn lieber los wäre.

»Weißt du, Elizabeth, ich kann auch anders.« Alexander stellt mir einen frischen Kaffee vor die Nase, dass die Brühe über den Rand schwappt, und macht sich ebenfalls über die Reste her.

Ein Macho fehlte mir jetzt gerade noch! Ich schaffe es, drei schnelle Sätze mit Roman auszutauschen. Dann schiele ich zur Uhr. Zehn Minuten bleiben mir noch. Das ist in Miss Energy-Dimensionen eine halbe Ewigkeit. Ich mustere meinen Bodyguard, der immer noch auf eine Antwort wartet und irgendwie gehört sich die ja auch.

»Also gut, ja, du hast Recht, ich mache mir Sorgen«, gestehe ich. Was ist schon dabei? Gefühle zu zeigen ist sehr menschlich.

Alexander lässt das Käse-Sandwich sinken und schaut mich durchdringend an.

»Wir sind fünf Leute«, beginne ich. »Ich bin die einzige Frau.« Erklärt das heutzutage wirklich schon alles? »Du hast da Soße.« Ich zeige ausweichend auf Alexanders Kinn. Dann gebe ich mir einen Ruck. »Gestern haben sie angekündigt, dass sie mir einen Ersatzjob geben, falls ich weiterhin so oft in der Presse auftauche. Und ich kann es ihnen nicht mal verübeln. Ich würde es genauso machen. Also muss ich erneut glänzen.«

»Wer hat das Sagen in eurer Gruppe?« Alexander nimmt einen Schluck Kaffee und tippt sich nachdenklich an seine Lippe.

Mein Stolz ist gekränkt. »Glaubst du, ich könnte mich dort nicht behaup…«

»Elizabeth Schneider, bitte, kannst du einmal aufhören, dich so aufzuspielen. Ich weiß, wie großartig du mit der Welt fertig wirst. Das meine ich ehrlich. Und ich finde es bemerkenswert, was du in deinem Alter schon erreicht hast. Du bist ja noch nicht mal 30! Aber offensichtlich kommst du gerade nicht weiter. Also lass mich dir helfen und antworte einfach!« Alexander dreht mich in meinem Stuhl und zwingt mich, ihn anzusehen.

Huch! Mir vergeht das Lachen. Ich werde ja öfter mal angefahren, aber mit so einer Konfrontation rechnet keiner. Fehlte nur noch, dass er 'mein liebes Fräulein' sagt. Dann hätte er mich an Mama erinnert.

»Henrikson hat das Sagen, unser Anwalt.« Die nächsten Worte überlege mir sehr genau. »Dass der mich nicht mag, kann ich sogar verstehen. Es vergeht gerade keine Woche, wo nicht mein Name auf seinem Schreibtisch landet. Selbst dieses Möbelhaus-Debakel hat er entdeckt. Dabei stand darüber nur was im Lokalteil.« Während meines Geständnisses irrt mein Blick überall hin, nur nicht zu Alexander, der wenige Zentimeter von mir entfernt steht. Erst als er dazu schweigt, sehe ich ihn gespannt an.

»Henrikson ist der Hagere mit dem Einstecktuch und den Goldknöpfen?«

»Ich bin im Arsch«, begreife ich.

»Unsinn!« Alexanders Blick bekommt etwas Verschmitztes. »Du beherrschst nur noch nicht alle Spielregeln.«

Spielregeln? Was für Spielregeln! »Ich habe noch vier Minuten«, erinnere ich ihn scharf. Wenn sich Alexander hier einen Spaß erlaubt, dann ist der besser verdammt gut.

»Hier!« Alexander löst seine Armbanduhr, ein teures Modell von André Belfort, und reicht sie mir. Ich bin zu perplex um mich dagegen zu wehren und lasse auch die weitere Musterung über mich ergehen.

Auch wenn mein Business-Kostümchen von gestern ist, Rock und Jackett sitzen tadellos und meine besten Fake-Laboutin-Pumps haben auch keinen Kratzer im Leder.

Vorsichtig lege ich mir die schwere, protzige Uhr um und ziehe sie so fest wie möglich. Ich teste, wie ich sie halten muss, damit sie an meinem Handgelenk nicht schlackert.

»Statussymbole verleihen subtil mehr Macht, Elizabeth. Lässt du dein iPhone auf dem Tisch liegen? Lautlos oder nicht?«

»In meiner Tasche. Natürlich aus!« Das lernt man schon in der Schule.

Nun verdreht Alexander die Augen, als wollte er sagen: typisch Frau! »Leg es für alle sichtbar neben deine Unterlagen. Natürlich an«, imitiert er meinen Tonfall von eben. »Ich schick dir regelmäßig Nachrichten. Zeig, dass du wichtig bist!«

»Und so ein Unfug soll helfen?«

»Du wärst überrascht.« Er lächelt schief. »Bezieh außerdem die Nummer 1 in der Runde immer positiv ein.«

Jefe? Ich will schon nachfragen, doch Alexander schüttelt den Kopf.

»Wenn dein Bauchgefühl dir sagt, dass euer Anwalt Druck aufbaut, dann musst du über ihn hinweggehen. Ich wette, du hast ihn gestern mehr als einmal dumm dastehen lassen.«

Ertappt grinse ich und räuspere mich schnell.

»Sicher hast du das. Dann nimm dich heute zurück und verknüpfe deine genialen Einfälle mit seinen! Sag zum Beispiel Sätze wie, 'Herr Henrikson hatte genau den richtigen Einfall. Wenn wir dann noch X und Y dazu nehmen, wird seine Idee uns weit bringen.' Verstanden, Elizabeth?«

Kapiert! So schwer klingt das nicht. Einfache deutsche Sätze, keine Mehrdeutigkeiten. Mein Daumen zeigt nach oben. »Habe ich jetzt also nicht nur einen Bodyguard, sondern auch einen Coach?«, frage ich scherzhaft.

Alexander bleibt professionell. »Jetzt ist es acht, Elizabeth. Viel Erfolg!«

Also dann! Im Geist will ich mich für die Schlacht rüsten. Doch mein Gehirn macht nicht mit und ist plötzlich mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Nicht mit Daten, sondern damit, wie angenehm sich Alexanders Körper neben meinem angefühlt hat und wie gut ich neben ihm geschlafen habe. Blödmann hin oder her.

Mit zahlreichen Fragezeichen im Gesicht drehe ich mich noch einmal zu ihm um und suche ihn nach ähnlichen Zeichen ab. Nichts.




Für den zweiten Tag kommt die Tagungsgruppe erstaunlich schnell voran. Und auch wenn es mir ein Rätsel ist, so funktionieren Alexanders Tipps grandios. Die könnte er glatt als Ratgeber verkaufen. Niemand rügt mich, dass mein Handy ständig vibriert und ich gebe Henrikson versteckt so oft Recht, dass er mir am Nachmittag plötzlich vor den Beratern ganz unerwartet ebenfalls zustimmt. Wow, hätte ich gewusst, dass die Spiele der Macht so einfach sind, hätte ich mir eine Menge Überstunden und Plagereien ersparen können.

Wider Erwarten werden wir bereits gegen acht fertig. Zwar ist es wieder so dunkel wie gestern, doch noch hört man das leise Murmeln der geschäftigen Stadt. Wir vertagen das Aufstellen der Projektpläne auf den morgigen Tag und verabschieden uns erneut mit merkwürdigen Armklopf-Gesten. Wars das jetzt endlich? Ich lächle zuckersüß meinem Boss zu. Perfekt! Ich muss unbedingt Alexander vom Erfolg seines Coachings berichten. Der wird Augen machen.

Als ich gerade in mein Büro springen will, stocke ich und hechte sofort unbemerkt einen halben Meter zurück. Vorsichtig linse ich um die Ecke. Alexander telefoniert mit jemandem. Aus einem Impuls heraus verstecke ich mich und lausche, erneut im Spionage-Modus. Alexander weiß mittlerweile so viel von mir, dass ich einen Wissensrückstand aufzuholen habe.

»Ich weiß, Kleines … nein, ich hab dich nicht vergessen … du kennst mich … wie sie ist? … ich sollte dir mal ein Bild von ihrem Schreibtisch schicken, das reinste Chaos … oh, du meinst, ob ich sie attraktiv finde? … nein, das kann ich nicht sagen … gut, lass mich nachdenken, sie hat komische Haare, so was hast du noch nicht gesehen und sie ist ganz schön überdreht, glaubt man nicht, dass sie dennoch so viel Ahnung hat … nein, keine Gefahr … Roman findet sie amüsant … ja, so wie man einen Streuner ins Herz schließt … ich bin nicht gemein, du hast damit angefangen … in Ordnung … ich muss noch ein bisschen arbeiten, ich denk an dich, Kleines! Bis bald!«

Dann folgt ein lautstarker Luftkuss und der Hörer landet auf dem Apparat. Alexander tippt wieder auf der Tastatur und mich holt das Gesagte zeitverzögert ein.

Meine Nasenflügel beben. Sterne tanzen vor meinen Augen und mir wird verdammt heiß. Ich bin doch kein Streuner! Und was kann ich für meine müslifarbenen, zotteligen Haare? Das ist Genetik. Ich pople in meinen Ohren, als hätte ich mich verhört. Dabei war an den Wortfetzen nichts falsch zu verstehen. In Alexanders Augen bin ich eine Totalkatastrophe. Das sitzt! Wo ich gerade drauf und dran war, ihn nett zu finden. Wenn auch noch lange nicht so kultiviert, wie Roman meinte.

Wer glaubt, dass nur Gewerkschaften streiken, hat sich getäuscht. Meine Beine weigern sich, das Büro zu betreten. Ich kann Alexander jetzt nicht unter die Augen treten und so tun, als wüsste ich von nichts. Eine Standpauke würde dagegen verraten, dass ich gelauscht habe. Und dass Alexander dann alles meinem Freund nach China meldet, darauf kann ich wetten.

So leise wie möglich tapse ich wieder in den nun leeren Konferenzraum. Die Luft riecht verbraucht, doch das stört mich nicht. Eine ganze Weile sitze ich dort allein im Stillen und starre die Wand an. Sie ist grün gefleckt, brandaktueller Camouflage-Look und erinnert mich zum allerersten Mal, seit ich hier arbeite, an militärische Tarnfarben. Wie hässlich! 

Mein Handy vibriert. Alexander schickt wieder den x-ten Smiley, um mich in meinem vermeintlichen Meeting gut dastehen zu lassen. Macht er sich über mich lustig? Spinner!

Ich schalte neben dem Ton nun auch den Vibrationsalarm an meinem Smartphone aus und atme tief durch, bis meine Stimme nicht mehr zittert. Dauert einen Moment, aber ich habe ja Zeit. Dann rufe ich die einzige Person an, die ich in diesem Zustand ertrage: Katharina.

»Hi Lizzy! Entschuldige, dass ich mich solange nicht gemeldet habe. Die Prüfungen sind einfach hammeranstrengend!« Sie redet und redet in einem Tempo, als stünde der Weltuntergang bevor und sie hätte noch jede Menge loszuwerden, bevor wir alle sterben. Ich lasse sie. Manchmal ertappe ich mich sogar beim Lächeln. So bin ich auch unter Stress. Keinen Deut besser.

Nach ganzen zehn Minuten schöpft sie kurz Atem. »Lizzy, bist du noch dran?«

»Mmh.« Ich stocke. »Sag mal, was hältst du davon, wenn ich heute bei dir übernachte?«

»AU JAAA!« Der Freudenschrei bringt für eine Nanosekunde mein Trommelfell ans Limit. Dann geht das Quasseln weiter, dass mein Ohr glüht.

Wenigstens eine Person auf Erden, die meine Anwesenheit schätzt. Die andere Person ist zwar auch auf Erden, aber am anderen Ende und damit unerreichbar.

Schnurstracks mache ich mich ans Werk, leihe mir aus dem Labor eine der mit dem Aufzug 'Energy Solutions' bedruckten Outdoor-Jacken und beschließe endlich das zu tun, was ich von Anfang an wollte. Weg von Alexander. Wenn auch die Gründe in diesem Augenblick nicht mehr die ursprünglichen sind.

Mega-un-super! Ich bin verletzt. Das passiert mir nur bei Menschen, die mir etwas bedeuten.



- 11 -

 

»Ich verstehe das nicht, Kathi. Erst gibt Alexander mir diesen richtig guten Tipp, wie ich mich behaupten kann und dann …«

»Den hättest du auch von mir kriegen können.«

»Katharina! Darum geht es nicht!« Nachdem ich mir erst ihr Leid angehört habe, durfte ich die letzte Stunde meines klagen. Gähnend beziehe ich nun das Gästebett, während meine beste Freundin die Sofalehnen weglegt.

»Ich weiß, was du meinst, mein Streunerchen.« Sie nimmt mich lachend in die Arme. »Bist du dir denn sicher, dass du es nicht missverstanden hast? Vielleicht hat er jemand anderen gemeint.«

»Der meine Haare hat?!« Denjenigen würde ich gerne mal kennen lernen. Wir hätten uns über einiges auszutauschen. Glättende Shampoos. Weichmachende Pflege. Optimale Waschdauer. Ideale Wassertemperatur und und und.

»Ich mag deine Haare.« Katharina wickelt sich eine Strähne um den Finger und beinahe wird eine Locke daraus.

»Ach ja? Lass das!« Ich fege ihre Hand wie eine lästige Fliege weg.

»Sie passen zu dir, Lizzy. Doch du solltest sie morgen dringend waschen.« Auch Katharina reibt sich müde die Augen. In einer Woche steht die nächste Prüfung an und bis eben hat sie noch über ihren Büchern gebrütet. »Mach dich nicht verrückt! Es gibt für alles eine Erklärung. Sprich deinen Bodyguard drauf an und alles wird gut. Nur heute nicht mehr, fürchte ich.«

Wo Katharina Recht hat, hat sie Recht. Ruckzuck helfe ich ihr mit dem Abwasch von unserem Abendessen und plötzlich habe ich wieder diese stechenden Kopfschmerzen. Wie kurz nach der Hypnose. Seltsam. Außerdem schaut sie mich ganz eigenartig an.

»Was ist, Kathi?« Das Glas in meinen Händen habe ich mit dem Geschirrhandtuch mittlerweile so trocken gerieben, dass es sich warm anfühlt.

»Ich weiß ja, dass du Roman nicht mehr vermisst. Aber denkst du noch an ihn?« Wir stellen das saubere Geschirr weg und sie räuspert sich. »Könnte ja sein, dass ich es bei der Hypnose etwas übertrieben ha…«

»Katharina!« Ich funkle sie an. Das ist wohl ein schlechter Scherz! Wenn die Hypnose, die eigentlich meine Beziehung verbessern sollte, sie plötzlich gefährdet, dann kann sie was erleben! »Bin ich deshalb vielleicht so kurz angebunden, wenn Roman sich meldet?«

»Schon möglich.« Katharina mustert besorgt mein Gesicht. »Sorry, Lizzy. Aber du sagst ihm nichts Gemeines, oder?« Nun kramt sie im Schrank nach Schlafsachen für mich.

»Nein, nein! Ich bin nur etwas schroff. Aber daran ist er selbst schuld.« Katharina runzelt die Stirn und ich gestehe: »Roman kann ein ziemlicher Kontrollfreak sein.« Mir fällt wieder ein, dass Alexander ihm jeden Krümel von mir haarklein berichtet. Doch das jetzt meiner besten Freundin zu erzählen, würde den Abend sprengen. Also probiere ich es mit der Kurzform: »Weißt du, Kathi, die Bodyguard-Nummer ist an sich gar nicht so schlimm. Er hätte sie nur vorher mit mir absprechen sollen, statt das einfach festzulegen.«

»Als er noch hier war, war er nicht so?« Katharina reicht mir zum Schlafen ein hässliches, verfärbtes Shirt und eine kurze Hose und bemüht sich mein Problem zu verstehen, das für sie keins ist.

»Danke.« Ich beäuge beides kritisch. Bei einer so überstürzten Nacht darf man nicht wählerisch sein. »Naja, ich hab ihn ja erst gesucht und dann gefunden und es waren nur wenige Tage, die wir überhaupt zusammen waren, aber eigentlich … nein, ich finde nicht.« Ich ziehe mich um.

»Dann liegt es bestimmt nur daran, dass er dich vermisst. Oder du siehst durch die Hypnose vieles anders. Ich kann dich ja nochmal …«

»Bloß nicht!« Abwehrend fuchtle ich mit den Händen, während mein Kopf noch im Shirt feststeckt und den Ausgang sucht. Wenn jetzt etwas schief läuft, dann kann ich das Meeting morgen vergessen. 

Meine beste Freundin legt meinen Kopf frei.

»Weißt du was, Kathi? Wahrscheinlich ist alles halb so schlimm. Mit Alexander spreche ich einfach unter vier Augen. Gelegenheit habe ich dazu mehr als genug. Und wenn Roman wieder kommt, werde ich ja sehen, wie sich unsere Beziehung entwickelt.«

»Halleluja, du wirst erwachsen!« Katharina reißt jubelnd ihre Arme in die Höhe. Gelobet sei der Herr. »Gute Nacht, Lizzy.«

»Gute Nacht, Kathi!« Ich schlüpfe unter die Decke und sobald die Lichter im Raum aus ist, schalten sich auch die in meinem Kopf ab.




Woah! Alles ist so ruhig, dass man den Staub fallen hören könnte. Aber mein Herz hämmert wie wild. Ich schwitze. Mein Atem hebt die Decke und ich fahre mir mit den Händen übers Gesicht. Was habe ich denn jetzt geträumt?

Klingeling, klungelung, klengeleng.

Ich zucke zusammen und falle fast vom Sofa. Katharinas verdammtes Telefon! Da weder ich noch sie aufstehen, folgt Totenstille.

Klingeling, klungelung, klengeleng.

Ich taste im Dunkeln nach meinem Handy, um die Zeit abzulesen und schlucke. Hat der Anrufer nen Knall? Vier Uhr früh! Ich blinzle, als ich noch mehr auf dem Display erkenne. Alexander hat den ganzen Abend versucht, mich zu erreichen. Mit 37 verpassten Anrufen und 56 SMS. 56!!! Ich ziehe mir die Decke über den Kopf. Oh-o.

Klingeling, klungelung, klengeleng.

Katharina stampft fuchsteufelswild ins Wohnzimmer, stolpert und knipst das Licht an. »Was?!«, bellt sie übel gelaunt in den Hörer. Unter der Decke schrumpfe ich weiter zusammen. »Ja, sie ist hier … natürlich haben wir geschlafen! … nein … nein, das wusste ich nicht … du musst wirklich nicht …« Katharina knallt den Hörer in die Ladestation. »Ja, bleib du nur unter deiner Decke. Das wird dir auch nicht helfen! Das war Alexander.«

»Ach ja?«, tauche ich vorsichtig auf. Blind möchte ich nicht streiten, außerdem ist es muffig unter der Decke.

»Er kommt hierher.« Ihre Stimme ist gefährlich ruhig.

»Katharina, nein! Du wirst ihn nicht in deine Wohnung lassen!« Ich werde immer wacher, meine beste Freundin ebenfalls. Plötzlich liegen wir uns in den Haaren und streiten so laut, wie man das eben im Friedrichshain nachts kann. Also so, dass die gesamte Nachbarschaft auch was davon hat.

»Ganz ehrlich, Elizabeth, der Typ hat sich die halbe Nacht um die Ohren geschlagen und geglaubt, du würdest noch im Meeting sitzen. Als es erneut drei Uhr wurde …« Alter Workaholic! Katharina sieht mich an, als wäre ich bescheuert und sie hätte es immer gewusst. »Egal, als es erneut drei Uhr wurde, war ihm schnuppe, ob er stören darf oder nicht. Und rate mal, was er entdeckt hat, als er euren Konfi betreten hat?«

»Dass ich weg bin?«

»Dass nicht nur du weg bist, sondern alle anderen auch!« So sehr ist Katharina noch nie explodiert. Steht ihr nicht. Sie bekommt rote Flecken auf den Wangen. Aber welche Frau sieht als Furie schon attraktiv aus?

Ein winzigkleiner Teil von mir findet, dass Alexander das nur Recht geschieht. Leg dich nie mit einer Frau und ihrer Frisur an! Nur meine Freunde hätten da nicht hineingezogen werden dürfen. Blöd. »Und wie kommt er darauf, dass ich hier bin?«

»Vielleicht weil ich in seinem Briefing zu dir als beste Freundin auftauche und …«

Das Sturmklingeln an der Wohnungstür stoppt Katharina. Sie drückt den Summer und wir beide hören, wie jemand zwei Treppenstufen auf einmal nimmt und die Etagen hochhetzt. Entweder ist Alexander megasportlich, megasauer oder beides. Ich habe die vier Etagen Friedrichshainer Altbau noch nie so schnell geschafft.

Zehn Sekunden später hämmert jemand an die Tür. Katharina schaut nochmal vorsichtshalber durch den Spion. Dann öffnet sie die Tür, Alexander drückt sie auf und stürmt mit einem Schwall eiskalter Nachtluft herein, knallrot, verschwitzt und stinksauer.

Intuitiv greife ich mir ein Kissen zum Schutz. Alexanders Augen leuchten rot und die Schatten darunter sind dunkelgrau. Selbst seine Nerdbrille kann das nicht verbergen.

»Du!« Seine Lippen beben, aber mehr sagt er nicht, während er auf und ab läuft.

»Ich weiß ja nicht, wie ihr das seht, aber ich lege mich wieder hin«, verkündet meine beste Freundin.

»Katharina!« Ich werfe ihr den flehendsten Blick zu, den ich zustande bringe. Bambi könnte sich eine Scheibe von mir abschneiden. Aber es genügt nicht. Sie hat kein Mitleid und steht nicht auf meiner Seite. Was nur heißen kann, dass sie die ganze Aktion im Nachhinein megafies und unter meinem Niveau findet. Scheiße.

»Nein, das macht mal schön unter euch aus. Wenns geht, leise. Du hast echt Mist gebaut, Lizzy. Ich dachte, du hättest ihm Bescheid gegeben.«

Von wegen! Katharina weiß genau, dass ich das nicht getan habe.

»Du!«, tobt Alexander immer noch und funkelt mich wütend an.

Was ist mit ihm? Mich einen Streuner nennen? Und eine Totalkatastrophe! Binnen Sekunden schäume ich ebenfalls vor Wut und knülle das Kissen vor mir.

»Ich schwöre, ich …« Alexander hat sich immer noch nicht beruhigt.

»Es geht mir gut«, unterbreche ich ihn. Hey, das muss ihn freuen. Doch er starrt mich ungläubig an, als hätte er an meinem momentanen Geisteszustand größte Zweifel.

»Wusstest du, dass täglich zwischen 150 und 250 Personen als vermisst gemeldet werden? Wir diskutieren das später … woanders.« Schnaufend zieht er sich aus. Er steigt aus seinen Schuhen, legt seinen Mantel ab und zieht die Socken aus.

»Lass mich raten, dieses Mal ist das Sofa nicht breit genug.« Er mustert mich und meinen Schlafplatz Zähne knirschend.

»Man kann es ausklappen.« Unglücklich darüber, meinen warmen Ort verlassen zu müssen, trolle ich mich hoch. Ich ziehe an dem Ding, doch irgendetwas klemmt. Alexander steht hinter mir und explodiert gleich. Seine Wärme treibt die Temperatur in diesem Raum nach oben. »Moment! Ich habe es gleich!« Ich gebe mir wirklich Mühe, doch für Alexander nicht genug.

»$#%@*&?!« Er brabbelt unverständliches Zeug, stößt mich grob zur Seite, zieht mit einem Ruck am Polster. Peng! Beide Liegeflächen fahren aus und für einen Moment herrscht Stille.

»Du kannst dir eine Seite aussuchen«, gebe ich mich gastfreundlich.

Kopfschüttelnd brabbelt Alexander wieder etwas und lässt sich auf die linke Seite fallen. Mir bleibt meine Lieblingsseite, die rechte. Dann zieht er sich weiter bis auf die Unterwäsche aus. Lieber Gott, steh mir bei, ist das ein Test? Ich schlucke und versuche nicht zu starren. Dass Alexander eine schwarze Boxershorts trägt, die sich über einen preisverdächtigen Männerhintern spannt, sehen meine Augen trotzdem. Verdammt! Sofort schießt mir Hitze ins Gesicht. Dann dreht er sich auch noch um. Schnell Elizabeth, schau woanders hin. Irgendwohin. Nicht in seine Augen. Nicht zu seinem … Ich kann nicht anders. Puh, die Shorts ist gut gefüllt. Blöde feine Haarlinie, die von seinem Bauchnabel abwärts wandert. Dann verschwindet beides unter der Decke. Besser so, mein Gesicht brennt und bildet gleich Blasen.

»Bereit?« Alexander liegt und ich knipse das Licht aus. Im plötzlich Dunklen stoße ich auf dem Weg vom Lichtschalter zum Sofa gegen die Tischkante. Dann stolpere ich und falle Halt suchend aufs Sofa. Schon mal kopfüber in einen Vulkan geplumpst? Ich auch nicht, aber so muss es sein. Ruppig werde ich auf meine Seite vom Sofa gezogen. Mir entwischt ein Aua. Nicht, weil ich herumzicken möchte, sondern weil mir Alexanders Griff wirklich weh tut.

»Sagst du das Roman?«, frage ich zögerlich. Ich habe Mist gebaut, na und? Alexander hat auch Mist gebaut und führ ich mich so auf?

»Darauf kannst du wetten. Und wenn er sagt, dass ich dir den Hintern versohlen darf, dann mach dich auf was gefasst!«

»Das würde er nie tun.«

»Oh, da wäre ich mir nicht so sicher.«

Es sei denn, ich petze Roman, was der angeblich so kultivierte Bodyguard über mich gesagt hat. Vielleicht zieht er ihn dann endlich ab.

Regungslos liegen wir Rücken an Rücken. Versöhnlich habe ich Alexander Decke abgegeben, leider zuviel. Ich klappere mit den Zähnen, aber ich will auch nicht an dem bisschen Stoff, den er mir gelassen hat, ziehen. Mir fallen zig Filmszenen ein, die unsere Situation zeigen. Sie enden immer in einem sinnlosen Tauziehen der Decke, nicht in einer friedlichen Nachtruhe, die wir beide dringend brauchen.

Schnief! Klasse, jetzt laufen mir auch noch die Tränen über die Wangen. Wie peinlich ist das denn? Ich bin 28 Jahre alt, da heult man nicht! Vielleicht hätte ich ihn auch anbrüllen sollen? Dann könnte ich jetzt womöglich ebenfalls schlafen.

Mit möglichst unauffälligen Bewegungen wische ich mir die nassen Augen und putze mir verstohlen die Nase. Der Rücken neben mir versteift sich kurz und rührt sich dann nicht mehr.

Ja, du bist Schuld, Blödmann!
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Gottseidank! Der schwarze Nachthimmel wird langsam grau. Leise richte ich mich mit Kopf- und Nackenschmerzen auf und schiele auf die Zeitanzeige meines Handys. Sechs. Perfekt. Roman hat mir gut gelaunt geschrieben, als wüsste er nichts von dem Drama und wahrscheinlich ist dem auch so. Alexander schläft tief und fest neben mir. Vorsichtig stupse ich ihn an.

»Wehe!«, grollt er schläfrig.

Eigentlich sollte ich ihm einfach eine scheuern. Oder – der Klügere gibt nach – ich zeige ihm meine gute Seite. Ich opfere ihm den letzten Zipfel Decke und schwing meine Beine auf den Boden.

»Wo willst du hin?« Blitzschnell packt mich Alexander und zieht mich wieder aufs Sofa.

»Aua, du tust mir weh!« Seine Hände umfassen grob meine Handgelenke und ich kann mich nicht bewegen. Noch genauso wütend wie gestern Nacht mahlt sein Kiefer und er schluckt jede Menge Sätze runter. Merkwürdig eindringlich mustert er mein Gesicht und seufzt frustriert.

»Ich will ins Bad. Wohin sonst?« Ich trage einen Pyjama. Denkt er, ich würde damit aus der Wohnung meiner besten Freundin türmen? Draußen herrscht Winter. Es liegt neuer Schnee auf dem Fensterbrett.

Angezogen von dem Radau steckt Katharina den Kopf aus dem Schlafzimmer. »Einen wunderschönen guten Morgen, ihr zwei! Wir haben Mittwoch, den 9. Februar«, trällert sie ausgeschlafen. »Heute kommt endlich wieder die Sonne raus, die Temperaturen liegen jedoch weiter um den Gefrierpunkt.«

»Das ist nicht lustig, Katharina!«

»Aber interessant!« Sie setzt Kaffee auf, fair trade, Katharina ist ja lernfähig, und lässt uns nicht aus den Augen. Schließlich könnte gleich noch ein Mord passieren.

Alexander lockert seinen Griff und rückt von mir ab. Offensichtlich will er keine Zeugen dabei haben, wenn er seinem Ärger richtig Luft macht.

Dankbar nutze ich meine Chance und springe unter die heiße Dusche. Wie angeraten wasche mir die Haare und föhne sie schnell an. Die stechenden Kopfschmerzen bleiben.

»Das Taxi ist da«, verkündet Alexander, sobald ich angezogen bin.

Ohne zu murren, akzeptiere ich das für den Weg in die Firma. Ökologisch bedenklich oder nicht. Während der Fahrt schaut mich Alexander immer wieder prüfend von der Seite an. Sobald er das macht, wende ich mich ab, um nicht gleich wieder loszuheulen. Ich bin nicht in Bestform, aber ich habe schon Schlimmeres überstanden.

Als ich pünktlich in mein Meeting verschwinde, postiert Alexander sich mit einem Stuhl vor der Tür. Als wäre ich eine Gefangene.

Erst die Arbeit hellt meine Stimmung auf. Wir stellen die Maßnahmenpläne auf, legen die Budgets fest und funktionieren als Team sogar so gut, dass ich ein Lob von Henrikson einheimse. Dann eins von Jefe. Und dann sogar von unserem Berater-Duo Langenscheidt-Kern. Meine Seele lechzt nach Streicheleinheiten, et voilà, hier kommen sie!

Schade, dass wir schon um sieben fertig sind. Sobald ich das Meeting verlasse, bläst mir wieder ein anderer Wind entgegen. Alexander erwartet mich mit Mantel und Tasche in der Hand. Vor den Augen der anderen Männer löse ich seine schwere Uhr von meinem schmalen Handgelenk und gebe sie ihm zurück. Je schneller wir quitt sind, desto besser.

Wortlos packt mein Aufpasser mich am Arm und befördert mich in die Tiefgarage zu unserem neuen Wagen. Elektro. Endlich. Aber wenn er glaubt, dass ich ihm dankbar um den Hals falle, dann hat er sich geschnitten. Seinem Blick weiche ich aus und Alexander bleibt stumm, als hätte der Frust den ganzen Tag über in ihm gekocht und ist nun fertig, um serviert zu werden.

Mir reichts. Ich hätte auch allen Grund beleidigte Leberwurst zu spielen, aber mach ich es? Nein! »Jetzt tu nicht so, als wäre ich an allem Schuld! Ich habe dir gesagt, ich will nicht, dass jemand auf mich aufpasst. Ich brauche auch mal Zeit für mich.«

Zugegeben, das ist nicht ganz die Diskussion, die wir führen sollten, doch in meinen Augen ein Einstieg. Alexander sieht das anders. Er drückt aufs Gaspedal und ich werde durch die Geschwindigkeit in meinen Rücksitz gedrückt. Links und rechts von uns hupt es wild.

»Mach nur weiter so! Sind ja deine Punkte in Flensburg.«

Alexanders Fahrstil wird ruppiger, doch trotz glatter Straßen hält unser Öko-Flitzer die Spur. Angst habe ich nicht. Ich vertraue der Technik, den Airbags, dem Anti-Blockiersystem und dem Bremsassistenten. Zu guter Letzt vertraue ich darauf, dass Alexander nicht lebensmüde ist.

»Vielleicht solltest du laufen gehen? Zur Entspannung?«, schlage ich vor.

»Und vielleicht solltest du …« Dann brabbelt Alexander etwas von »Nicht sportlich genug zum Joggen, Yoga kann sie auch nicht, Kampfsport nie im Leben.« Und in all die schlechte Laune hinein meldet sich Roman per Telefon, obwohl es bei ihm tiefste Nacht ist.

»Hi, Romantic Man!« Ich weiß nicht, wann ich mich zuletzt so gefreut habe, eine vertraute Stimme zu hören. Alexander steigt auf die Bremse, als vor uns noch so ein Irrer wie er unterwegs ist. Der Gurt quetscht mir kurz die Luft ab. Würg. Dafür kassiert Alexander einen Seitenhieb von mir.

»Hi, Miss Energy!« Ich höre Roman schmunzeln. »Ist Alexander noch bei dir?«

Wütend starre ich meinen Fahrer an und richte meine Haare. Mein Lächeln verblasst. »Ja, er ist hier, wieso?« 

Roman schweigt. Solange, bis ich schließlich frage, ob er noch da ist.»Mmh«, ist die nachdenkliche Antwort.

Bei diesem Ferngespräch klingelt die Kasse. Was für eine Geldverschwendung, wenn dann niemand redet! »Roman, warum meldest du dich ständig bei mir? Es ist süß, versteh mich bitte nicht falsch. Aber ich brauche auch meinen Freiraum, weißt du?«

»Ich frage mich eben, wie es dir geht, Sweetheart.«

»Jetzt besser«, gestehe ich ungelogen.

Alexander parkt den Wagen mit einer Vollbremsung, wir steigen aus und plötzlich komme ich in Plauderlaune. »Heute haben wir bei Energy Solutions den gesamten Plan fürs neue Jahr verabschiedet und ich konnte ganz viele meiner Ideen einbringen und das Tollste ist, dass wir vielleicht sogar eine Solarstation im Weltraum bauen! Stell dir das mal vor!« Ich streife meine Schuhe ab und inspiziere den Kühlschrankinhalt, denn davon zu erzählen, wie großartig eigentlich alles ist und Romans Stimme zu hören, bringt meinen Appetit zurück.

»Isst du mit?«, frage ich Alexander. Gut gelaunt werte ich sein Brummen als Ja und beginne mein Friedensangebot zu köcheln: meine berühmt berüchtigten Veggie-Burger.

»Das freut mich für dich, Lizzy. Vlad hat hier auch richtig Spaß. Du hattest Recht, China liegt ihm.«

Und plötzlich reden wir und alles ist wie immer. Ich plappere drauf los, was alles Tolles passiert ist und merke, wie gut es mir tut. Roman berichtet von den Dreharbeiten. Mehrmals müssen wir gleichzeitig losprusten und obwohl ich mich Roman sehr nahe fühle, vermisse ich ihn nicht. Also muss Katharinas Hypnose genau so wirken, wie sie soll. Alles im grünen Bereich.

Ich wende die Tofu-Masse in der Pfanne. »Duuu? Mein Essen ist gerade fertig geworden. Macht es dir etwas aus, wenn wir spä…«

»Kein Problem. Verstehe ich, Sweetheart.« Romans Stimme klingt unendlich sanft, dass mir sofort ganz anders wird und ich strahle über beide Ohren. »Aber kann ich nochmal kurz Alexander sprechen?«

Ich stutze. »Oh, natürlich.« Dann toaste ich die Dinkelbrothälften an, drapiere darauf den Burger, mische Bio-Ketchup, drei Salatblätter, Tomate und eine doppelte Lage Käse dazu. Yummie. »Wir sprechen uns wieder, nicht wahr, Romantic Man?«

»Natürlich, Miss Energy.« Ich höre Roman am anderen Ende der Welt lächeln. Es ist schon seltsam, wie weit man manchmal voneinander entfernt ist und wie nah man sich dennoch fühlen kann.

Ich reiche Alexander den Hörer. »Für dich.« Dann decke ich den Tisch ein und streue frische Petersilie über unsere Teller. Wow, ich werde noch zur richtigen Küchenfee! Tim Mälzer sollte sich in Acht nehmen!

Nur, warum kommt Alexander jetzt nicht? Er telefoniert im Wohnzimmer und ich warte in der Küche. Doch was auch immer beide Männer bereden, das Essen kühlt allmählich ab und ich rücke unruhig das Gedeck einen Millimeter nach links, um es nach einer winzigkleinen Drehung wieder nach rechts zu schieben. Soviel Zeit braucht er doch nicht für seinen Bericht! Ich war artig! So gut wie. Oder klagt er Roman nun sein Leid?

Neugierig stecke ich meinen Kopf zu Alexander. Er bricht mitten im Satz ab und schaut abwartend zu mir. Ich zeige auf den Alibi-Teller mit seiner Portion und stelle ihn ab. Mein Friedensangebot hat ja großartig funktioniert! Auf welcher Seite würde Katharina wohl nun stehen?

Wieder in der Küche, schalte ich das Radio an, zünde Teelichter an und esse meinen Teller leer. Allein, so wie früher. Niemand sitzt einem gegenüber. Niemand lobt meine Tischdeko, mit der ich mir so Mühe gegeben habe. Hm … und niemand lacht über meine Witze.

Zeit für eine Aufmunterung. Und weil das Wohnzimmer blockiert ist, verbarrikadiere ich mich im Bad. Ich springe unter die Dusche, drehe mein Radio auf und singe lautstark mit. Alexander kann mich aus dem anderen Zimmer bestimmt nicht hören.

Herrlich! So wie früher! Ich lasse mir alle Zeit der Welt. Hab ja eh nichts vor. Ausgiebig creme ich mich ein, kümmere mich um meine trockene Bürohaut und verpasse meinen Haaren eine besonders gute Pflegekur, die zwar nicht wirklich meine widerspenstigen Zotteln bändigt, sie aber plötzlich zu schönen Locken formt. Wow! Aus meinen müsliblonden Haaren wird lockerleichtes Biscuit!

Come on over have some fun, dancing in the morning sun …

Yeah! Im Radio wird mein Lied gespielt und sofort springe ich als Playback-Stimme ein. Mein Hintern bewegt sich mit meinen Hüften. Und bei einer Drehung reiße ich ein paar Kosmetikproben herunter. Aber aufhören kann ich nicht. Als müsste ich all den Stress aus mir rausperformen.

«What I'm feeling. It's never been so easy. When I'm dreaming …«

Mit Schwung schwebe ich aus dem Bad und knalle volle Kanne gegen einen breit grinsenden, definitiv gut gelaunten Alexander.

«Summer dreaming when you're with me …«

Oh verdammt! Der Song dudelt noch weiter, doch mir bleiben die Worte im Hals stecken. Ich springe zurück. Hitze krabbelt den Hals hoch, erst bis zu den Ohren, dann weiter bis zu den Haarspitzen, die sich unter Stress von Biscuitblond wieder in den üblichen Müsli-Mischmasch verwandeln. Ich fasse mir an die Wange, aber kann es nicht aufhalten: Ich werde zu einer sonnengereiften Tomate.

»Sing ruhig weiter! Stört mich nicht.«

Klasse, jetzt laufe ich noch intensiver rot an. Als hätte ich einen Beweis gebraucht! Alexander hat mich singen gehört! Hilfe! Das ist so megapeinlich-peinlich-peinlich!

»Singst du nicht, wenn andere da sind? Oder betrifft das nur mich?« Alexander geht zur Spüle, wäscht seinen ebenfalls leer gegessenen Teller und macht sich auch an das andere Geschirr, das ich faul stehen gelassen habe. Mein Schweigen muss Antwort genug sein. Außerdem braucht er nicht lange genug für den Abwasch, um das Thema fallen zu lassen. »Hat Roman dich denn schon mal gehört?«

Falsche Frage. Schockiert halte ich die Luft an und die rote Farbe kehrt zurück und brennt auf meiner Haut. Dabei hatte ich mich fast wieder im Griff gehabt.

»Das ist dir peinlich? Muss ich mir merken.«

Nein, muss Alexander wirklich nicht. Und wozu auch? Nach nicht einmal drei Monaten gehen wir getrennte Wege. »Das Bad … ist jetzt … übrigens frei«, wechsle ich stammelnd das Thema.

Er versteht den Wink.

Während mein Bodyguard duscht, sammle ich sein Bettzeug zusammen, zupfe hier und dort, räume meinen Posthaufen weg, wische Staub, verfrachte den Zeitschriftenstapel bestehend aus Gala, InTouch und Co. von der einen in die andere Ecke und verdaue unseren Zusammenstoß. Nicht nur Roman hat mich noch nie unter der Dusche singen gehört. Auch Katharina fällt in diese Gruppe. Jan sowieso. Sogar meine Oma, die selbst ein Liedchen nach dem anderen zum Besten gibt. Meine Eltern auch nicht. Klar, zu einer Zeit, als es noch Walkmans gab, hatte ich eine Singphase. Aber dann habe ich erkannt, dass ich nicht das nächste DSDS-Talent bin, sondern in anderen Dingen viel besser bin – wie zum Beispiel in den Gesetzen der Physik.

»Singe ich sehr schlecht?« rufe ich durch die Badtür. In meiner ersten Wohnung habe ich klammheimlich damit angefangen und seitdem nicht mehr aufgehört.

»Wie Whitney Houston.«

Bestimmt meint er das Gegenteil. Aber immerhin, wir reden wieder miteinander. Müde vergewissere ich mich ein letztes Mal, dass Alexander für die Nacht alles hat. Dann schlurfe ich eins mit mir selbst in mein Schlafzimmer und schlüpfe erschöpft unter die Bettdecke. Bin ich plötzlich k.o.

Nach fünf Minuten öffnet sich meine Tür plötzlich mit einem leisen Knarzen einen Spalt breit und ich sehe Alexander im Gegenlicht stehen.

»Ich schlafe«, verkünde ich. Seltsam, er hat alles, oder?

»Ich wollte dir nur sagen, du singst wirklich gut. Es passt zu dir und … gute Nacht, Elizabeth.«

Was soll die Charmeoffensive? Leise schließt Alexander die Tür und verwundert drehe ich mich in meinem Bett auf die Seite. Ich lausche auf die Geräusche aus dem Wohnzimmer, auf Alexanders Schritte und das Quietschen des Sofas. Dann folgen wieder Schritte, meine Tür öffnet sich erneut.

»Ich schlafe immer noch!«, rufe ich munter. Als die Antwort ausbleibt, schaue ich abwartend zu Alexander. »Was ist los?«

Er verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Jede Menge Sekunden verstreichen. Dann atmet er tief durch. »Es tut mir Leid, Elizabeth.«

Träume ich? Sofort stütze ich mich auf die Ellenbogen, um Alexander besser sehen zu können. Da sind sie, einfach so, vier kleine Worte, fünf, wenn man es genau nimmt, wobei der Klang des letzten mein Herz wild schlagen lässt. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, komplettes Stimmbandversagen.

»So bin ich normalerweise nicht, Elizabeth. Ich war einfach nur wütend … besorgt … erleichtert … müde.« Alexander lacht freudlos. »Roman hat mir eine lange Standpauke gehalten.« Seine Hand durchkämmt unsicher die Haare und er verlagert sein Gewicht. »Du hattest Recht, er würde nie zulassen, dass dich jemand übers Knie legt.« Es ist so still, dass ich seine tiefen, gleichmäßigen Atemzüge bis zu meinem Bett höre. »Du bist jemand ganz Besonderes, Miss Energy, okay? Und die letzte Nacht tut mir wirklich Leid. Das wollte ich dir nur sagen. Und egal, was ich zuvor gehört habe, dein Veggie-Burger hat großartig geschmeckt. Ich hätte nie gedacht, dass ich sowas mal sagen würde.«

»In Ordnung«, flüstere ich und bin überrascht, wie dünn meine Stimme klingt. Was fällt wohl alles unter Alexanders Entschuldigung? Sein Herumgebrülle? Der Terror in Katharinas Wohnung? Die Tatsache, dass er mir mit Absicht nachts die Decke weggezogen hat? Dass er grob geworden ist? Dass ich geweint habe? Alles zusammen?

Ich räuspere mich. Wenn er sich gerade schuldig fühlt, dann ist das meine Chance, seine Reue auszunutzen. »Hast du nun eine Freundin, oder nicht?« Die Frage wird mehr und mehr zum Beziehungstest. Vertrauen wir uns oder nicht?

»Netter Versuch, Elizabeth. Gute Nacht!« Leise schließt Alexander die Tür und im Dunkeln höre ich wieder das gleichmäßige Knarzen der Dielen und dann das Sofa und dann nichts.

Die Stille, die sich über meine Wohnung legt, spricht für sich. Wir stehen erst ganz am Anfang. Und nachdem die erste Woche vorbei ist, glaube ich nicht, dass sich das jemals ändern wird. Romans Freund will nicht meiner sein. Gut so.
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»Ich will Spritzen. Viele Spritzen!«, ist mein erstes Wort, bevor wir uns in Begrüßungsfloskeln ergehen.

»Guten Morgen, Frau Schneider. Wir haben Sie schon erwartet.«

Mit einem langen Gesicht sehe ich meine Zahnärztin Frau Dr. Hammerwurf an. Gut ist an diesem Morgen gar nichts. Von der nahe gelegenen St. Joseph Kirche läuten Glocken, als hätte mein letztes Stündlein geschlagen. Aber ich habe so lange auf den Termin gewartet, dass ich ihn, nur weil ich plötzlich einen Bodyguard habe, nicht absagen werde!

Alexander hilft mir aus dem Mantel und beugt sich dabei zu mir. »Keine Sorge, Roman hat mich schon vorgewarnt, dass Ärzte nicht so ganz deins sind.«

Dann wird er gleich aus allen Wolken fallen. Denn von meiner ausgeprägten weitaus schlimmeren Zahnarztphobie weiß mein Freund noch nichts. Also ist auch Alexander ahnungslos. Vielleicht hätte ich irgendwie versuchen sollen, ihn abzuhängen.

»Ich habe im Januar ganz schön viel Süßes gegessen. Es war ein anstrengender Monat«, flüstere ich meinem Bodyguard vertraulich zu.

»Verstehe. Ich verrate es der Ärztin nicht«, flüstert er im gleichen komplizenhaften Tonfall zurück und zwinkert mir zu. »Aber vielleicht Roman.«

Kein guter Witz. Vor lauter Aufregung fällt mir darauf nichts Schlaues ein.

»Frau Schneider, das Procedere ist wie immer. Wir schauen erstmal. Einverstanden?« Die Ärztin nickt zuversichtlich und will mich animieren mitzumachen.

Also gut, fangen wir an. Ich nehme gequält Platz und öffne zögerlich meinen Mund. Das Geräusch der Instrumente an meinen Zähnen lässt mir die Haare zu Bergen stehen und ein etwas anderes Prickeln breitet sich auf meiner Haut aus. Ich kralle mich in die Lehne des Behandlungsstuhls und zucke bei jeder Berührung zusammen.

»Das sieht wirklich alles gut aus, Frau Schneider.« Die Stimme von Frau Dr. Hammerwurf ist konzentriert und ruhig. Sie arbeitet sich Zahn für Zahn durch meinen Mund, stochert hier und pustet dort. »Wirklich gut!« Sie klingt erstaunt.

Sollte es so sein, dass mir nichts passiert? Das wäre ja toll und … »Ahhh!« Der plötzliche Schmerz treibt mir Tränen in die Augen. Mit allen Instrumenten im Mund zucke ich zusammen. Mein Klammergriff wird panisch.

»Können Sie Ihre Freundin bitte etwas beruhigen?«

»Sie ist nicht meine …«

»Tun Sie was! So kann ich nicht arbeiten.«

»Ich will Spritzen!«

»Die kriegen Sie ja sofort.« Dr. Hammerwurf wirkt genervt, doch sie setzt die Betäubung.

Jetzt müsste ich mich entspannen, aber es geht nicht. Mein Magen grummelt und mir ist flau. Während die Schwester meinen Speichel absaugt, läuft mir auf der Stirn der Schweiß. Geht hier feuchtunfröhlich wie immer zu.

»Weng gu gach Roan achecht, ring ich gich en!«, fiepe ich mit allen Instrumenten im Mund.

»Sie will jemanden umbringen«, übersetzt die Schwester.

Alexander tupft mir milde lächelnd die Stirn ab. »Das dachte ich mir schon.«

Schielend bekomme ich mit, dass mein Bodyguard sich den Sauger erklären lässt und mich wenig später wesentlich besser als die Zahnarzthelferin von all der Spucke befreit. Dr. Hammerwurf rüttelt weiter an meinem Gebiss. Allmählich bekomme ich Behandlungs-Maulsperre und meine Mundwinkel tun mir weh. Als könnte Alexander Gedanken lesen, verteilt er etwas Lippenbalsam auf meiner Haut. Selbst als Frau Dr. Hammerwurf plus Assistenz protestierend nach Luft schnappen. Dann verkneifen sie sich jedoch einen Einwand, weil ich mich zahmer als je zuvor benehme.

»Besser?«

Wow, wie nett! Auch wenn ich durch die umfangreiche Betäubung seinen Finger nicht spüre. Ich muss schlucken, obwohl ich kaum Spucke im Mund habe. Zum ersten Mal checke ich beim Zahnarzt nicht voll und ganz, was geschieht, weil ich von Alexanders Gesicht abgelenkt bin.

»Wie konntest du nur ernsthaft mit deiner Oma diese Typen verhauen?«

Fragend ziehe ich eine Augenbraue hoch und schiele zu Alexander, der sich auf seinen neuen Job als Zahnarzthelfer konzentriert. Wenn er jetzt noch einen weißen Kittel tragen würde, könnte er sich vor weiblichen Fans nicht mehr retten.

»Ich habe natürlich recherchiert, bevor ich Roman zugesagt habe.«

War ja klar! Ich verziehe mein Gesicht. Ich erinnere mich nur zu gut an die Entführung von mir und meiner Oma im Januar sowie unsere spektakuläre Flucht. Bei der ich mit riesigen blauen Flecken und jeder Menge Schürfwunden davon gekommen bin.

Alexander lacht, vernachlässigt jedoch nicht seine neue Aufgabe als Arzthelfer. »Natürlich war das klar. Was dachtest du denn, Elizabeth?« Der Sauger wechselt von links nach rechts. »Für jemanden, der keine Schmerzen ertragen kann, hast du dort erstaunlich viel eingesteckt.«

Ich strahle stolz und zeige zum ersten Mal in der Praxis von Frau Dr. Hammerwurf meine Schokoladenseite. Ich hatte definitiv einen guten Tag. Außerdem ging es um nichts Geringeres als Leben oder Tod.

»Auch wenn es dumm war.«

Von wegen!

Es ist mächtig merkwürdig. Obwohl ich keinen Mucks von mir geben kann, unterhalten wir uns. Nicht gerade über weltbewegende Themen, aber wir reden. Und ich könnte schwören, dass sich auch Alexander wundert, warum das funktioniert.

»So, fertig! Einmal ausspülen bitte!« Dr. Hammerwurf wirkt erleichtert, ich bin erleichtert. Ich lebe noch, also ist Alexander auch erleichtert. Wenn einer Person für gewöhnlich ein Stein vom Herzen fällt, so verursachen wir in Summe gerade einen mittelschweren Steinschlag.

Im Auto taste ich verstohlen mein Gesicht ab. Ich spüre immer noch nichts. Mein Mund fühlt sich an, als würde er jemand anderem gehören.

»Du sabberst nicht, Elizabeth«, seufzt Alexander, nachdem er meine Bemühungen beobachtet hat.

»Und du würdest es mir sagen, wie?« Ich glaube, er würde es nicht. Mein Magen knurrt nach all der Aufregung. Aber ich kann noch nicht kauen.

Kaum betrete ich das Büro, da fängt mein Kollege Jan aus dem Labor mich ab. »Jetzt ist Berlinale und wir könnten uns alle nach der Arbeit einen Film ansehen! Bine hat schon ja gesagt. Anna kann auch. Wie sieht es mit dir aus? Ich würde versuchen, für uns alle Karten zu bekommen.«

»Das ist nett.« Ich schalte den Rechner ein und lecke vorsichtig mit der Zungenspitze an meinen restaurierten Zahnreihen entlang. »Dann musst du noch eine für Mister Aufpasser hier einplanen. Entweder zwei für mich, oder keine.«

Jan mustert Alexander von Kopf bis Fuß. »Er könnte draußen warten.«

»Zu viele Ausgänge, über die ich entkommen könnte«, erkläre ich, bevor Alexander sich einschalten muss. »Tu einfach so, als würde Roman mitkommen.«

»Keiner von uns hat Partner oder Freunde dabei. Es ist unter Kollegen.«

Mein Magen grummelt und ich trinke etwas, um ihn zu beruhigen. Das Wasser gluckst und gibt Auskunft, wie groß das Loch dort ist.

»Zwei Karten«, wiederhole ich. »Das ist nicht verhandelbar.« Mann, muss ich unterzuckert sein, wenn ich mich wegen Alexander mit Jan streite!

»Also gut, Miss Energy, ich tue mein Bestes.« Jan seufzt. »Kommst du wenigstens mit zum Essen? Egal, ob mit oder ohne ihn.«

»Oder gar nicht.« Schon die Vorstellung von pappiger panierter Hähnchenbrust lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen, sodass ich schlucken muss. Dann ziehe ich an meiner tauben Lippe und schüttle den Kopf. »Hab viel zu tun.« Mein Kollege wendet sich zum Gehen. »Aber grüßt die Kantinenfrau von mir! Sie soll morgen wieder mehr einplanen!«, rufe ich ihm hinterher.

Mein Telefon bimmelt. Los gehts!

Mit meiner tauben Lippe unterhalte ich mich mit dem Senat von Berlin, mit der Regierung Brandenburgs, mit Vereinen und Stiftungen. Die Schweiz interessiert sich für unser Energiekonzept, also soll ich nach Basel fliegen. Die Europäische Raumfahrtbehörde meldet sich und lädt zum Sponsoren-Brunch ein. Und so geht es munter weiter.

Mein Ohr glüht vom vielen Telefonieren, mein Nacken brennt, weil ich mir den Hörer zwischen Kinn und Schulter klemme, um die Hände frei zu haben und der Druck in meinem Kiefer wächst. Zwischen zwei Telefonaten befühle ich vorsichtig meine Wange und ziehe zischend die Luft ein. Da hätte ich mein Gesicht gleich in ein Nadelkissen legen können!

»Alles okay?«, kommt als Frage hinter dem Bildschirm.

»Sicher.« Verstohlen beobachte ich mich im spiegelnden Metall meiner Schreibtischlampe. Mir fehlt etwas Farbe. Ansonsten verzerrt die Wölbung mein Gesicht jedoch so lustig, dass ich wie ein Troll aussehe und wenn, dann nicht nur verbeulte Wangen sondern auch eine hohe Stirn und Glubschaugen habe. Eindeutig eine Sexbombe.

Ein lautstarkes Knurren übertönt für wenige Sekunden die Bürogeräusche.

»Entschuldige, ich …«, setze ich erklärend an. Bis ich die Hand auf den Bauch lege. Das kam nicht von mir. Ich recke meinen Kopf.

»Nach allem, was man mir erzählt hat, hätte ich nie gedacht, dass ich das mal frage: Können wir bald eine Mittagspause einlegen, Elizabeth?«

»Keinen Appetit.« Schnell senke ich wieder meinen Blick auf Ausdrucke vor meiner Nase. Mir ist mittlerweile ganz flau im Magen. Aber mein Mund tut weh und will nichts beißen.

»Kein Appetit?!« Alexander reagiert so, als würde es plötzliche Frösche vom Himmel regnen. Das soll es zwar geben, aber ist sehr unwahrscheinlich. Er springt hinter seinem Bildschirm hoch. Sein Blick haftet an mir wie an einem Naturphänomen. Ich rutsche unruhig auf meinen vier Buchstaben hin und her. Schließlich verschränkt er die Arme. »Verstehe, kein Appetit.« Schnell umrundet er unsere Schreibtischinsel und baut sich vor mir auf. »Mach mal Ah!«

»Was? Spinnst du? Nein!« Wenn ich könnte, würde ich zurückweichen. Da ist nur leider mein Arbeitsplatz.

»Elizabeth, ich hatte heute Morgen schon den Sauger in deinem Mund, also?«

Das ist ein Argument, verdammt! Unwillig, aber ergeben klappe ich meinen Mund auf und atme durch die Nase. Alexander berührt mein Kinn und dreht mich ins Licht. Seine Hand ist warm und seine Finger haben genau den richtigen Griff zwischen sanft und bestimmend. Die winzigkleinen Nadelstiche in meiner Wange ignoriere ich so gut ich kann. Vielleicht kann ich ihn ja täuschen?

»Ehrlich gesagt, sieht das nicht gut aus, Elizabeth. Bist du sicher, dass deine Zahnärztin weiß, was sie getan hat?« Er lässt meinen Kiefer los und streichelt mir supervorsichtig über die Wange. »Warte kurz, ich bin gleich wieder da.«

Was? Wie? Warum? Meine Beine sind mit dem Boden verwachsen. Mir gelingt es nicht mal, die Zehen in die Absatzschuhe zu stecken, aus denen ich wie üblich während der Arbeit geschlüpft bin. Das ist nicht normal?

»Hier, nimm das und pack deine Sachen zusammen!« Alexander ist schon wieder zurück und hält mir Eis an die Wange.

Schön kalt! Mist! Wenn ich als Frostbeule das trotz Berliner Winter sage, kann das nur heißen, dass meine Wange tatsächlich glüht wie ein Backofen.

»Ich kann jetzt nicht weg. Ich muss zu Jan ins Labor. Außerdem brauche ich noch seine letzten Testergebnisse. Nächste Woche haben wir eine Dienstreise und …« Wo soll ich überhaupt hin?

»Elizabeth, es ist zwecklos.« Alexander schaltet trotz Protesten meinen Rechner aus, steckt meine Füße in die Schuhe, packt mich unter den Armen und zieht mich hoch. »Ich hab dich bei Roman verpfiffen und wenn du nicht mitkommst, kriegst du Ärger.« Jetzt ist er abmarschbereit.

»Du hast was?!« Ein Wutanfall gibt mir Kraft. »Du kannst mir nicht einfach …« Ich packe Alexanders dämlichen gebügelten Kragen, doch er streift mir die Jacke über. »… sagen, was ich tun soll.« Ich kämpfe mit den Ärmeln, will mich wieder an ihn wenden, da schlingt er mir den Schal um den Hals. »Lass das!« Alexander schiebt mich an den Schultern aus dem Büro direkt in Jans Arme.

»Du siehst ja furchtbar aus, Lizzy!«

Das lässt mich zur Vernunft kommen. Welche Frau möchte schon furchtbar aussehen?

»Ja, wir gehen nochmal zum Arzt.« Alexander hat mich nun am Ellenbogen gefasst und zieht mich weiter Richtung Ausgang.

»Zweimal Zahnarzt an einem Tag? Entweder du bist lebensmüde oder du hast echt Mumm!« Jan pfeift anerkennend durch die Zähne.

Wie ein störrischer Esel bocke ich, sobald ich den Plan meines Bodyguards begreife. »Ich gehe heute nicht nochmal zum Zahnarzt!«

»Doch, wirst du.«

»Nein!«

Alexander seufzt. Dann beugt er sich zu mir, dass Jan es nicht hört. »Ich warne dich, Elizabeth, ich hab für diesen speziellen Fall die Erlaubnis von Roman, dich über die Schulter zu werfen und dorthin zu verfrachten, wo du hingehörst. Publicity hin oder her. Es wäre mir ein enormes Vergnügen. Also?« Er klemmt mir eine meiner zotteligen Haarsträhnen vorsichtig hinters Ohr und schaut mich prüfend an.

Ja, Roman und Höhlenmenschengehabe, ich erinnere mich, das hatten wir schon einmal. Als wir uns noch gar nicht wirklich kannten. Und er mich gepackt und an sich gedrückt hat, um mich zu beschützen. Unentschlossen blicke ich zwischen meinem Bodyguard und Jan hin und her. Gewohnheitsmäßig will ich mit den Zähnen knirschen, doch der Schmerz lässt mich zusammen zucken. Nicht mal das geht! Okay, okay. Ich gebe mich geschlagen.

»Jan, kannst du mir die Ergebnisse der Testreihen mailen? Ich bin per Telefon erreichbar, wenn was ist.«

»Sicher.«

»Der Boss will außerdem, dass wir nächsten Montag beide nach Niedersachsen fahren und uns dort Erdgasbohrungen anschauen.«

»Dann halte ich mir den Tag wohl besser frei.« Jan rückt meine schief sitzende Mütze gerade. »Werde du lieber bis dahin wieder fit!«

»Wir müssen jetzt.« Bevor ich noch etwas sagen kann, zerrt mich Alexander weiter Richtung Ausgang. Er platziert mich auf dem Beifahrersitz und gibt im Navi eine Adresse in Dahlem ein, ein Villenviertel im Süden Berlins und sicherlich eine Empfehlung von Roman oder Vladimir.

Ich spreche kein Wort. Hunger allein ist schon schlimm genug. Doch die Panik vor einer erneuten zahnärztlichen Behandlung setzt mir so richtig zu, dass ich die Augen schließen muss, um nicht ohnmächtig zu werden. Ich will mich wirklich benehmen. Jetzt, wo Roman vom Drama am Morgen erfahren hat. Schließlich ist seine Freundin ja keine Memme. Dennoch rast mein Puls, als würde ich die vier Altbautreppen zu Katharina hochjagen und ich schwitze wie in der Sauna. Nur, dass ich jetzt Klamotten trage und die werden langsam nicht nur unter den Achseln sondern auch in der Bauchfalte klatschnass.
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»Warte hier!« Alexander hat mich in einen sanierten Altbau bugsiert.

Meine Füße schlagen im Boden Wurzeln, dieses Mal ein Perserteppich im Vorzimmers das Arztes. Die Praxis erinnert mich an einen Salon aus den Zwanziger Jahren. Fasziniert drehe ich mich einmal um die eigene Achse. Samtbezüge auf den Stühlen, goldener Stuck an der Decke, dunkle Holzvertäfelungen an der Wand und orientalische Kunst in Vitrinen – wow! Außerdem runden geschmackvolle Blumenarrangements das Ambiente ab, ein angenehmer Rosenduft liegt in der Luft und Frank Sinatra wird irgendwo abgespielt.

Die Sprechstundenhilfe Cecilia wirft mir immer wieder verstohlene Blicke zu. »Entschuldigen Sie, Sie sind Miss Energy, oder?«

Ich rolle mit den Augen. »Nein.«

»Oh, doch!« Hektische, rote Flecken bilden sich auf ihren Wangen. Sie ist eindeutig ein Fan von mir. »Dann kennen Sie den wunderbaren Vladimir Tschewschenko, richtig?« Oder einer von Vlad.

»Nein«, grummle ich erneut.

Bevor ich weiter herumnölen kann, funkt Alexander dazwischen. »Natürlich kennt sie Vladimir. Sie ist gerade nur unterzuckert.« Er zieht mich weiter und flüstert: »Warum hast du noch nicht deine Sachen abgelegt?« Bevor ich antworten kann, hilft mir Alexander aus dem Mantel, nimmt mir meinen Schal ab, stutzt und wickelt ihn wieder rum, als er meine durchweichte Bluse sieht.

Wieder knurrt mein Magen. Ich schleiche eingekeilt zwischen Cecilia und Alexander ins Behandlungszimmer. Auch dieser Raum erinnert an einen Salon. Einzig der Stuhl in der Mitte macht den Unterschied und natürlich ein graumelierter Herr in Jeans und schwarzem Hemd.

Alexander flüstert: »Das ist Dr. Bauer. Roman hat ihn mir empfohlen, in Ordnung?«

Die Angst schnürt meine Kehle zu. Aber ich laufe nicht weg.

»Das müssen wir als Zustimmung werten«, übersetzt Alexander mein Schweigen.

»Nur Mut, junge Dame, ich werd Sie schon nicht umbringen«, scherzt Dr. Bauer.

»Und wenn, dann schickt Roman Ihnen Besuch vorbei!«, grummle ich und lege mich zögernd hin.

Dr. Bauer lächelt amüsiert und keinesfalls eingeschüchtert. Gehorsam reiße ich meinen Mund auf. Eines muss man Dr. Bauer dann zugestehen, wenn es wirklich schlimm aussieht, dann lässt er sich nicht in die Karten schauen.

»Wie viele Spritzen hat sie heute schon bekommen?«

»Zwei«, antwortet Alexander.

»Zwei?« Dr. Bauer klingt nicht erfreut. »Am Morgen?« Nachdenklich geht sein Blick nach rechts oben, als würde er etwas nachrechnen. »Wissen Sie, meine Frau sagt immer, nichts ist schlimmer als ein Baby zu bekommen.«

Ich zapple auf dem Stuhl, denn die Richtung, die dieses Gespräch einschlägt, gefällt mir nicht. Absolut nicht. Meganicht.

»Sie ist nicht Mutter«, erklärt Alexander und verstärkt seinen Griff.

»So? Wie alt sind Sie, meine Liebe?«

Wieder winde ich mich. Klasse, beim Zahnarzt diskutieren zwei mir völlige unbekannte Männer, warum ich noch keine Horde Kinder um mich herum gescharrt habe – und ich dachte immer, Mamas Kommentare reichen mir fürs Leben.

»Sie ist 28.«

»Das ist das beste Alter. Soviel kann ich Ihnen versichern, meine Liebe.« 

Ich sinke tiefer in den Stuhl, als Dr. Bauer im Mund eine empfindliche Stelle berührt. Nun ist auch mein Rücken schweißnass. Und verursacht peinliche Quietschgeräusche auf der Lederlehne.

»Ja, das hab ich mir leider gedacht …« Dr. Bauer klimpert bereits mit seinen Instrumenten und gibt eine Kolonne an Wortkürzeln an Cecilia durch. »Ich kann Ihnen nicht noch eine Betäubung geben. Sie müssen jetzt einfach tapfer sein, meine Liebe. Das schaffen Sie, oder?«

Wie bitte?! Weg hier! Wozu lebe ich denn in der Moderne mit all unserer Technik und nicht mehr in der Steinzeit wie die Amish in Amerika? Sofort stemme ich mich hoch, doch Alexanders Reflexe sind sensationell. Er packt mich und drückt mich zurück.

Dann folgt die schlimmste Stunde meines Lebens. Ich heule und immer wieder schießen mir Tränen aus den Augen. Außerdem schwitze ich wie bei 40°C im Schatten. Zwischendurch sacke ich, glaube ich, sogar weg. Die beiden unterhalten sich die ganze Zeit. Aber ehrlich gesagt, verstehe ich kein einziges Wort. Wann hat mir je etwas so weh getan? Das erste aufgerissene Knie im zarten Alter von drei Jahren. Die furchtbare Platzwunde am Kopf mit sieben. Mein eingerissener Fußnagel mit zwölf. Alles Pillepalle dagegen. Das erste gebrochene Herz, definitiv nicht so schlimm wie das hier. Die Verbrennung beim Schweißkurs an der Uni, längst nicht so wild. Meine Wasserlandung vor wenigen Wochen? Zwackte im Vergleich zu dem hier nur etwas. Das hier ist die reinste Folter. Ob man beide beim internationalen Gerichtshof in Den Haag anzeigen kann?

Als ich glaube, dass es nicht mehr schlimmer werden kann, ist es plötzlich vorbei. Misstrauisch öffne ich erst das linke und dann das rechte Auge. Wow, ich lebe!

»Das hast du wirklich sehr gut gemacht«, lobt mich Alexander. Er wischt sich erleichtert etwas Schweiß aus der Stirn. Vorsichtig lockere ich meinen Griff und er schüttelt seine Hand und die weiß abgeklemmten Finger, damit sie wieder durchblutet werden.

»Sie sollten Ihren Mund einmal ausspülen und dann vielleicht noch einen Moment liegen bleiben.«

Ausspülen kenne ich. Das ist die leichteste Übung! Ich beuge mich vor und mir wird schwindelig. »Hoppla!«

Alexander fängt mich auf, bevor ich vom Stuhl segle. Er reicht mir den Wasserbecher.

Besser! Auch wenn ich eine eklige metallische Note schmecke. Dass Vampire auf so etwas stehen! Und dass die wieder so in Mode sind! Da hat irgendjemand etwas nicht ganz durchdacht.

»Ich will nach Hause«, vertraue ich Alexander an.

»Jetzt sofort?«

Ich nicke und spüre meine dicke Backe.

»Danke für alles, Dr. Bauer. Wir machen uns auf den Weg. Es war ein langer Tag.« Alexander regelt die Formalitäten und holt unsere Sachen.

Dr. Bauer nickt verständnisvoll. »Sie waren wirklich sehr tapfer, meine Liebe.«

Meine Schreie haben bestimmt das ganze Haus aufgeschreckt. »Zur Belohnung dürfen Sie sich hier etwas aussuchen. Kommen Sie mal mit!«

Toll, toll, toll! Sofort hellt sich meine Stimmung auf und ich schließe Dr. Bauer in mein Herz. Benommen folge ich ihm zu einem Regal mit kleinen Parfumflakons. Etwas überfordert mit der fantastischen Auswahl zuckt meine Hand vor, bis meine Augen etwas Besseres entdecken. Wieder und wieder. Schließlich entscheide ich mich für einen smaragdgrünen Glasflakon.

»Du probierst das Parfum nicht mal?«, fragt Alexander erstaunt.

»Oh, ich kenne die Düfte. Am Flughafen schnuppere ich immer im Duty Free an allen und …« Elizabeth, hör auf, die ganze Welt mit deinem Leben zu erheitern! »Der ist gut. Den hatte ich schon einmal.« Ich sprühe etwas auf meine Handgelenke und halte sie mir an die Nase. Sofort bin ich in einer anderen Zeit und erinnere mich daran, wie schön das Leben eigentlich ist. Geschafft!

»Brauchst du was?«, fragt mich Alexander, als wir später in meiner Wohnung unsere Sachen ausziehen und Einkäufe abladen.

»Einen neuen Mund.«

Alexander seufzt. Ihm ist nicht nach Späßen. Sicher auch unterzuckert.

»Nein, alles gut. Ich leg mich einfach hin.« Das heißt, ich schlüpfe in meine bequeme Schlabberhose anno 1998, mein batikverwaschenes XXL Shirt und kuschle mich ins Bett. Jetzt nur noch einschlafen! Meine Wange brennt, mein Kopf dröhnt trotz Aspirin und ich wälze mich so oft hin und her, dass man das auch als Matratzensport bezeichnen könnte.

Vielleicht hilft mir Eis aus dem Kühlschrank? Stunden später klinke ich ganz leise die Tür, doch Alexander ist wider Erwarten noch auf und sitzt in sportlichen Jogging-Klamotten über seinen Rechner gebeugt. Sein starrer Blick löst sich, als er meine Bewegung wahrnimmt, dann heftet er ihn wieder auf den Bildschirm. Ha, wer ist nun der Workaholic von uns beiden?

In der Küche schütte ich Eiswürfel in eine Plastiktüte und wickle ein Geschirrhandtuch herum. Besseres Equipment habe ich nicht.

»Hast du was dagegen, wenn ich fernsehe?« Ich will mich nicht noch länger schlaflos im Bett hin und her drehen.

»Tut ganz schön weh, was?« Alexander schaut länger auf und nimmt meine ramponierte Gestalt zur Gänze wahr.

»Mmh.« Langsam friert mir die Hand beim Halten der Eiswürfel ein. Also wechsle ich sie.

»Du solltest morgen nicht arbeiten gehen.« Alexander tippt im Akkord weiter. Aber ich weiß, dass er eins und eins, in meinem Fall meine Schlaflosigkeit und die Eiswürfel, zusammengezählt hat.

»Nie im Leben! Ich komm schon jetzt kaum hinterher. Nein nein, ich gehe.« Ich zappe, bis ich auf einem Frauensender einen Spielfilm finde und mich nicht mit den üblichen Actionstreifen oder Reportagen zufrieden geben muss. Fröstelnd wickle ich mich in eine Decke. Meine Füße sind kalt und meine Hand ist vom Halten des Eisbeutels mittlerweile kurz vorm Absterben. Geht denn dieser furchtbare Tag nie vorbei?

»Zeig mal!« Alexander räumt seine Dokumente zusammen und schaltet die Technik aus. Bevor ich reagieren kann, ist er bei mir, nimmt meine Hand und löst sie von der Wange. Der Film ist vergessen. »Sieht schon viel besser aus.« Er streicht vorsichtig drüber. »Du hast auch mehr Farbe im Gesicht, du Gespenst.«

»Na dann kann ich ja morgen arbeiten gehen!« Tapfer recke ich das Kinn.

»Wir werden sehen.« Eine Weile hält er den Eisbeutel an meine Wange, während ich meine eiskalten Finger auftaue. Licht flimmert vom Fernseher über sein Gesicht und in seinen Augen liegt ein merkwürdiger Glanz, der mit meinem Bauch komische Dinge anstellt. »Das Parfum riecht wirklich gut. Grapefruit?«

»Ich weiß«, antworte ich. »Pampelmuse, Weihrauch, Lotusblüte und Mango.« Erst jetzt rieche ich wieder diese bittersüße Mischung. Keine Ahnung, was ich sonst dazu sagen soll.

Alexander lacht leise auf. »Du kannst einen wirklich auf Trab halten, weißt du das?«

Was möchte mir mein Bodyguard damit sagen?

Er legt den Eisbeutel beiseite, schnappt sich meine kalten Beine, legt sie über seine und zieht mich zu sich.

Ach so! Alexander ist erleichtert, dass es seinem Schützling gut geht. Er kann das nur nicht laut sagen. Männer und Gefühle ausdrücken, das passt nicht zusammen, steht in jedem Frauenmagazin.

Nicht dass ich ein solches Ass darin wäre.

»Vermisst du deine Freundin?«, frage ich ihn leise und unsere Blicke treffen sich.

»Wer hat dir bloß zugeflüstert, dass ich eine Freundin habe?« Seine Hände reiben sanft meine kalten Zehen, die in dicken Socken stecken, und mir wird klar, warum es Reflexzonenmassage heißt. Jede Berührung stimuliert noch ganz andere Regionen meines Körpers.

Weil ich nicht zugeben möchte, dass ich sein Telefonat belauscht habe, schweige ich und warte nach wie vor auf seine Antwort. Mir wird angenehm warm in seinen Armen und ich frage mich, ob Alexander Parfum benutzt, ob das sein Duschgel ist, das so gut riecht oder vielleicht einfach er.

»Ich habe keine Freundin, Elizabeth. Zufrieden?«

Mein Herz klopft plötzlich ganz laut und schnell und weil mein Ohr an seinem liegt, höre ich ebenfalls, wie sein Puls etwas an Tempo zulegt. Es ist das erste Mal, dass Alexander eine persönliche Information über sich mit mir teilt. »Möchtest du denn keine Familie haben?«, frage ich weiter.

Und da hört die Vertraulichkeit auch schon wieder auf. »Neugierig? Das geht dich gar nichts an!« Lachend zieht Alexander an meiner Nase, drückt mich an sich und schaut allen Ernstes hochinteressiert zu, wie Hugh Grant gerade Julia Roberts in Notting Hill dieses lässig charmante Lächeln zuwirft. Doch ein Schmunzeln bleibt auf seinen Lippen hängen. Eines, von dem er selbst bestimmt nichts weiß. Was würde Katharina wohl davon halten?

»Wenn du ein Freund von Roman bist, dann bist du auch ein Freund von mir und ich möchte es wissen.« Ich rücke näher an sein Ohr. Alles eine Frage, wie man die Infos platziert. »Es geht mich etwas an.«

»Roman hat mich schon vor deinen abstrusen Schlussfolgerungen gewarnt.«

Mit meiner Wange an Alexanders Brust spüre ich sein Lachen. Außerdem fahren seine Hände gedankenverloren immer wieder über meine Arme, dass ich kurz davor bin zu schnurren. »Will Roman eine Familie? Weißt du das?«

»Darüber reden wir Männer nicht.«

»Sondern über mich und abstruse Schlussfolgerungen?«

»Genau!«

So viele weitere Fragen veranstalten gerade eine Party in meinem Kopf, aber Alexander wird mir an diesem Abend keine beantworten, vielleicht sogar nie.

Schläfrig schmiege ich mich näher an seinen weichen Joggingpullover, der angenehm nach ihm riecht. Mir ist immer noch ein bisschen frisch und mein Bodyguard fühlt sich herrlich warm an. Mit geschlossenen Augen stelle ich mir vor, er wäre Roman. Doch es gelingt mir nicht. Ich komme nur bis zu den Augen, dann wird aus meinem Freund plötzlich Alexander. Scheibchenweise speichere ich diesen Moment in mir ab: das Gemurmel des Fernsehers, Alexanders Geruch, die beruhigende Bewegung seiner Hände und die Schmetterlinge im Bauch, die es mir unmöglich machen zu vergessen, wer mich gerade hält. Katharinas Hypnose leistet wirklich ganze Arbeit!

Alexanders Daumen fährt über meine Mundwinkel und ich blinzle.

»Du sabberst.« Er wiederholt die Bewegung und mir wird heiß. »Gehts dir besser?«

Huh? Ach so, ich muss eingenickt sein und habe tatsächlich den Pulli meines Bodyguards nass gemacht. Ich reibe mit meinem Daumen über die Stelle, als würde das etwas ändern.

»Du solltest schlafen gehen, Elizabeth.« Alexander legt seine Hand auf meine Stirn und mustert mich prüfend.

Nein, ich will nicht! Ich berge mein Gesicht an seiner Brust und schließe wieder die Augen. Mein Bett ist kalt und ungemütlich. Es riecht nach Waschmittel und nicht nach … so wie es hier riecht.

»Komm!« Alexander packt mich und hebt mich resolut hoch, als wäre ich leicht wie eine Feder. In meinem Schlafzimmer löst er kommentarlos meine hinter seinem Nacken verschränkten Hände. »So solltest du mich nicht anschauen, Elizabeth.«

»Wie denn?« Ich ziehe mir die Decke ans Kinn und schmunzle.

Alexanders Blick wird mit jeder Sekunde leidenschaftlicher und geht mir direkt unter die Haut. »So.« Mehr sagt er nicht. Seufzend steht er auf, löscht das Licht und geht.

So? Das stelle ich mit Alexander an? Fährt sein Bauch auch Achterbahn? Möchte er auch die Wärme meines Körpers spüren. Fragt er sich … andere Dinge?

Grübelnd starre ich in die Dunkelheit meines Zimmers. Das Letzte woran ich mich erinnere, bevor ich einschlafe, ist sein Geruch an meinen Händen. Alexander schleicht sich heimlich, still und leise in meine Gedanken und erobert sich dort seinen festen Platz. Ich leiste keinen Widerstand.

Ich wollte Roman drei Monate lang nicht vermissen. Der Plan sah jedoch nicht vor, mich sofort ersatzweise auf den nächstbesten Mann zu stürzen.

Das ist der Stoff aus dem Daily Soaps gestrickt sind: Verrat, Untreue, Ehebruch …
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Drr, drr, drr. Drrrrr. Dreimal kurz, einmal lang. Jemand klingelt mit meinem Familienerkennungszeichen an der Tür.

In der Küche mache ich gerade Frühstück und lasse meinen Laptop Berechnungen für eine neue Solartechnik durchführen, während Alexander vom Sofa aufsteht und zur Tür schlurft. Er scheint bei der plaudrigen Stimme für einen Moment ratlos. »Elizabeth!?«, tönt es durch die Wohnung.

Eine rüstige, grauhaarige Dame, modisch von Kopf bis Fuß in Neonfarben gehüllt, kommt in meine Wohnung gewackelt und hinterlässt mit ihren Stiefeln schmutzige Wasserlachen auf meinem Boden. Sie trägt ihr Coco Chanel Handtaschen-Imitat in der Armbeuge und auf ihrem Rücken sehe ich einen eingerollten Schlafsack. Oma!

»Also deine Mutter hat zwar erzählt, dass du neuerdings einen Aufpasser hast, aber ich habe mir den jungen Burschen ganz anders vorgestellt.« Sie legt ihre Sachen ab und pirscht Richtung Küche. »Oh, wie gut, es gibt Kaffee! Ich hatte noch keinen!«

»Granny, was tust du hier?« Ich klappe meinen Rechner zu und starre sie und ihr Equipment an. Meine Oma bedient sich wie selbstverständlich. Alexander macht sich nicht die Mühe, nach mir zu sehen. Die Dusche geht an.

»Ich dachte, wir müssten mal wieder etwas mehr Zeit miteinander verbringen.«

Mein Blick wird bohrender. Also letzten Monat hatten wir unsere Momente.

»Deine Mutter lässt mich ja sonst nie das Haus verlassen.« Sie schnappt sich einen Croissant.

Definitiv eine Lüge. Außerdem koche ich. Das war mein Essen! Doch entweder sie merkt es nicht, oder sie weiß, dass ich meiner Oma gegenüber nur bedingt ausfällig werden kann. Es sei denn, ich lege es auf Ärger mit Mama an.

»Was ist? Sonst mault ihr immer alle, dass ihr zu mir kommen müsst.«

Empört stemme ich meine Hände in die Hüften. Nein, habe ich ganz sicher noch nie. Granny treibt sich an so vielen Orten gleichzeitig herum, dass ich mich schon mehr als einmal gefragt habe, wer denn nun 70+ ist, sie oder ich?

»Wo steckt dein neuer Freund?«, frage ich neugierig nach. Wehe, der ist tot!

»Ach der!« Meine Oma macht eine wegwerfende Handbewegung, die mich in sofortige Alarmbereitschaft versetzt. Code Red. Er weilt noch unter den Lebenden, aber etwas stimmt nicht. Schnell schiebt sie sich einen weiteren Bissen meines Croissants in den Mund und ich enttarne diese Geste als Ersatzhandlung der Familie Schneider, um sich vor einer Antwort zu drücken.

»Granny?!« Mein Ton wird fordernder und ich funkle sie solange böse an, bis mein beschwörender Blick Wirkung zeigt.

»Er ist fremd gegangen. Ist das zu glauben! Da gibt man ihnen alles von sich und beschwert sich kein bisschen, wenn einen tattrige Hände berühren und einen ein zahnloser Mund küsst. Dennoch wird man einfach so weggeworfen! Ts! Männer sind solche Scheißkerle!«

»Und wer ist die Neue?«, frage ich mitfühlend und teile die Wut meiner Oma auf diesen Scheißkerl. Allerdings aus anderen Gründen. Nun tanzt sie wieder uns allen statt ihrer neuesten Flamme auf der Nase herum!

»Gertrude! Pah!« Sie fegt Croissant-Krümel mit der flachen Hand vom Tisch.

Ich runzle die Stirn. Meine Oma erzählt ja so einiges, aber bei dem Namen klingelt es nicht.

»Da musst du gar nicht so glotzen! Sie hat immer noch kaum Falten. Ist das zu fassen! Und sie weigert sich, ihr Geheimnis zu verraten!«

Aha! Daher weht der Wind. Gertrudchen ist für meine Oma so etwas wie das Promi-Luder und die ehemalige Mitschülerin Tanja für mich: der Erzfeind!

Dann schluchzt sie herzzerreißend: »So einen finde ich so schnell nicht wieder!«

»Vielleicht solltest du was in deinem Alter suchen?« Ich schenke Kaffee nach.

»In meinem Alter!« Meine Oma schnaubt bitter, was ihr nicht ähnlich sieht und schaut mich mit dem Hundeblick eines fluffigen Welpen an. »Darf ich heute Nacht bei dir schlafen?«

»Vergiss es!« Die Begegnung mit meinem Bodyguard hat ihr neue Flausen in den Kopf gesetzt. »Auch Alexander ist nicht in deinem Alter«, betone ich scharf.

Als mein Bodyguard in dem Augenblick die Küche betritt, mustern er und meine Oma sich stumm. Und ich sehe das mir sehr wohl bekannte Glitzern in ihren Augen.

»Bitte sag mir, dass du nicht splitterfasernackt warst, als du ihr die Tür geöffnet hast?«

»Nackt?« Elizabeth Senior grinst, leckt sich Croissant-Reste von ihren faltigen Lippen und antwortet für Alexander. »Nein, aber er hatte eine hübsche Shorts an. Gut gefüllt, das kann ich dir verraten, falls du es selbst noch nicht weißt.«

»Granny!« Ich verschlucke mich bei so viel Offenheit meiner Oma am Kaffee, kneife meine Augen zusammen und unterziehe einen frisch geduschten, perfekt rasierten, komplett angezogenen und plötzlich leicht errötenden Alexander einer kritischen Musterung. Ich habe ihn auch schon mal in Boxershorts gesehen, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass sie noch einen Schritt weiter ist als ich.

Meine Oma klatscht begeistert in die Hände. »Oh, dein Bodyguard passt wirklich ausgezeichnet zu dir, Lizzy. Besser sogar als der andere. Wie hieß er doch gleich? Ich komm nicht drauf … egal, was deine Mutter sagt.«

»Granny!«, zische ich. Sonst bin ich immer die, die peinlich berührt rot wie eine reife Tomate anläuft. Aber das werde ich Alexander ganz sicher nicht erklären und er wird diesen Fehler, leicht bekleidet die Tür zu öffnen, kein zweites Mal begehen. »Möchtest du auch Kaffee? Meine Oma hat tatsächlich noch welchen übrig gelassen.«

Alexander nickt und ich gieße die Werbetasse, die nach wie vor seine ist, voll. Ungefragt packe ich noch Croissants zum Aufbacken in den Ofen. Und Grannys Augen kleben an jedem meiner Handgriffe.

»Vielleicht sollten wir dich bei einer Dating-Plattform anmelden?«, schlage ich ihr vor.

Alexander prustet vor Lachen Kaffee über den ganzen Tisch, errötet erneut und macht sich ungefragt daran, die Schweinerei wegzuwischen. »Öhm … war zu heiß«, entschuldigt er sich lachend.

Aber damit kommt er nicht weit und kassiert von meiner Oma und mir einen bösen Blick. »Junger Mann, kommen Sie erst mal in mein Alter und versuchen, was aufzureißen! Das ist nicht so leicht.«

Alexander räuspert sich. »Entschuldigen Sie, Ma'am, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.« Obwohl er versucht, ernst zu klingen, muss er immer noch grinsen.

Elizabeth Senior merkt davon zum Glück nichts. Sie ist Feuer und Flamme für die Idee, stellt die Schrift an meinem Laptop größer ein und zieht ihren Lippenstift nach. Eindeutig im Datingmodus.

Also gut … für etwas Hausfrieden opfere ich meinen Rechner und wir verpassen meiner Oma einen Account beim Testsieger. »Beten wir, dass sie schnell jemanden findet und nicht hier übernachten will«, raune ich Alexander zu. 

Wir trinken unseren Kaffee und sind stumme Zeugen von den ersten digitalen Flirtversuchen der älteren Dame. Das wird dauern, bis ich meinen Computer wieder in die Finger bekomme. Ungünstig, denn ich habe keine Abwesenheitsnotiz für meinen Firmen-Account eingerichtet.

»Darf ich mal an deinen Laptop?«

»Nein.« Obwohl Alexander lächelt, meint er es ernst und schirmt sein Gerät, auf dem er eben noch Mails gecheckt hat, vor mir ab.

»Komm schon, nur kurz«, drängle ich. Wie unfair ist das denn? Eine kleine Belohnung ist durchaus angebracht. Schließlich ist meine Oma abgelenkt.

»Nie im Leben! Du hättest deinen ja nicht abgeben müssen.«

»Na warte!« Ich greife dazwischen, doch Alexander sperrt sofort den Bildschirm.

»Tipp das Passwort ein!«, verlange ich.

»Nein!« Er lehnt sich zurück und lächelt.

»Mach schon!«

Er schüttelt den Kopf.

»Wie du willst!« Ich probiere admin99. Fehler. Ich beobachte Alexander und er beobachtet mich amüsiert. »Dann eben fieserschlauberger2014.« Wieder ein Fehler. Sogar Alexander lacht über meinen Versuch. Ich kaue auf meiner Lippe herum. DagobertDuck … Alexander zieht die Augenbraue hoch und ich habe das Gefühl, ganz nah dran zu sein.

»Elizabeth, Elizabeth! Du kennst mich anscheinend besser als ich dachte!« Er schnalzt mit der Zunge. »Aber da kommst du trotzdem nie drauf.«

Alexander hat Recht, nicht ohne ein Hackerprogramm. Na toll, meine Oma werde ich noch weniger von meiner Kiste wegbekommen.

»Wenn ich schlechte Augen bekomme, petze ich Roman, dass du daran Schuld bist.« Notgedrungen klemme ich mich an mein Smartphone. Das Energy Solutions E-Mail-Programm ist leider nicht mit meinem iPhone kompatibel, aber immerhin habe ich Internet.

Per WhatsApp sende ich Jan die Infos für unseren Termin nächste Woche und so umständlich es auch ist, am Telefon gehen wir kurz die aktuellen Testergebnisse durch.

Dann fällt mir ein, dass die Berlinale begonnen hat. »Hast du eigentlich Karten für einen Film bekommen?«

»Ach so … nein. Es gab nur noch drei.« Was soviel heißt wie, ich bin Schuld, dass aus dem Abend nichts wird. »Dafür hab ich einen Tisch für ein All You Can Eat reserviert. Halt dir den Termin für nächste Woche Donnerstag frei. Und bring mit, wen du willst.«

Ich räuspere mich, weil ich weiß, wie gerne Jan einen Film gesehen hätte. »Danke dir. Gute Idee. Wir können ja auch einfach mal so ins Kino gehen. Stimmts?«
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I never pretend to be something I'm not, you get what you see when you see what I've got, we live in the real world, I'm just a real girl …

Gerade als ich durchschnaufen will, terrorisiert mich mein Handy mit einer unbekannten Nummer. Pampig gehe ich ran: »Wer auch immer da ist: Nein, ich kaufe nichts, nehme an keiner Umfrage teil, habe nichts verloren, bin total glücklich, gebe keine Kommentare, finde …«

»Prinzessin?«

Vollbremsung! »Oh, hi Vlad!«

Selbst Alexander schaut auf.

»Ich bin in Berlin.« Straßenverkehr und lautes Hupen erklingt im Hintergrund.

»Das gibts ja nicht! Seit wann?« Mein Herz schlägt schneller und aufgeregt laufe ich zu einem Spiegel, um mein Aussehen zu überprüfen. Haare: solala. Augenringe: medium. Lippen: spröde. Wenn Vlad hier ist, ist Roman bestimmt nicht weit.

»Seit eben, Prinzessin.« Vlad lacht sein vertrautes, russisches Lachen und mir wird warm. Er ist der Einzige, der mich nie verarscht. »Roman wollte, dass ich mal schaue, wie es dir geht. Und natürlich Publicity für den neuen Streifen mache. Und mir den Berlinale-Film der russischen Delegation ansehe. Die haben mich eingeladen.«

Als ob mich die Gründe interessieren! »Und er ist nicht mitgekommen?« Ich höre auf, meine trockenen Lippen zu befeuchten.

»Nein, Prinzessin. Wir hatten getrennte Flüge, weil nichts mehr frei war. Und seiner wurde kurzfristig gecancelt.«

»Oh.« Meine gute Laune sucht in Bestzeit das Weite.

»Nur 'oh', Prinzessin? Geht es dir wirklich gut? Denn die Elizabeth, die ich kenne, würde jetzt trotz allem wild drauflos plappern und total ausflippen.«

Da sowohl meine Oma als auch Alexander die Ohren spitzen, verdrücke ich mich abhörsicher ins Schlafzimmer. Ich kaue auf meinen Lippen herum und sage sehr lang nichts. Vlad ist klug genug, schweigend abzuwarten. Er erklärt dem Taxifahrer, wo ich zu finden bin, nuschelt was vom Fernsehturm, dann von der Straße des 17. Juni und vom Sitz des Landesverbandes der SPD in Berlin. Die Antwort verstehe ich nicht, aber sie hat einen unverkennbaren Berliner Einschlag: brummelig.

»Da du ja nicht selbst fragst … ich wollte dich eigentlich einladen … mich zu begleiten … zur Berlinale.«

Das wirkt. »Wow!« Überrascht fliege ich vom Bett. Dann rapple ich mich hoch und stürme meinen riesigen Pax-Schrank und die infrage kommenden Premieren-Outfits. Zu dünn. Zu eng. Zu grün. Zu … alles. Hilfe!

Panisch stürme ich zu den verstauten Kisten im Flur und nehme sie auseinander. »Stell dir vor, ich bin Aschenputtel und es gibt keine guten Feen, Vlad! Ich habe nichts für den roten Teppich!« Fühlen sich so kopflose Hühner? Die ärmsten!

»Durchatmen, Prinzessin!«

»Durchatmen?«

Meine Stimme wird wieder quietschig und meine Oma erklärt Alexander: »Das passiert jedes Mal, wenn sie durchdreht. Und dann taucht der Russe auf.«

Ist das mittlerweile ein Muster? Doch tatsächlich klingelt es just in dieser Sekunde an meiner Tür.

»Vlad, ich muss dich kurz weglegen.« Ich warte nicht auf den Protest, sondern flitze völlig aufgedreht zur Tür. Ich drücke mein Auge an den Spion und blinzle. »In meinem Treppenhaus hat man normalerweise keinen Empfang«, erkläre ich Vlad am Telefon. 

»Dann steht mein Besuch wohl unter einem guten Stern. Machst du mir jetzt bitte die Tür auf, Prinzessin? Die Nachbarn kucken schon.« Vlad lacht schallend. Er findet es lustig, dass ich unlustige Sachen anstelle.

»Sicher«, stottere ich. Zwei Sekunden später wirbelt der Russe mich einmal durch die Luft, sodass meine Haare einen völlig neuen Look verpasst bekommen: Hurrikan. Dann mustert er mich eindringlich: meine tief sitzende Schlabberhose, die dicken Wollsocken und den XXL Pullover, der nicht nur meine Hüften, sondern jegliches Anzeichen von Weiblichkeit kaschiert.

»Du siehst wirklich nicht so aus, als würdest du heute noch auf eine Premiere gehen. Und woher kommen die Augenringe?« Sein Finger fährt die dunklen Linien entlang, dann wechselt er einen Blick mit Alexander. »Aber mach dir keine Sorgen, das kriegen wir hin.« Er öffnet meine Wohnungstür und ruft mit seiner geübten Schauspielerstimme durchs ganze Haus nach: »OLGA!«

Flink wie ein Wiesel huscht daraufhin eine zierliche Dame mit unglaublich viel Make-up in meine Wohnung. Erst schätze ich sie der biederen Kleidung nach auf 40, dann sehe ich, dass sie nicht älter als 25 sein kann.

»Das ist Olga, von der russischen Delegation und dir zu Diensten.«

Ich zupfe an meinem schlabberigen Outfit, drücke meine Schultern durch und reiche der gepflegten Erscheinung die Hand. »Freut mich!«

»Sie beschafft dir eine Auswahl wunderschöner Kleider, kümmert sich um deine Haare und kennt sich fabelhaft mit Make-up aus. Zumindest wurde mir das gesagt.«

»Sehe ich dann auch so aus wie sie?«, flüstere ich Vlad zu. Vor allem Olgas Lidschatten ist mir persönlich eine klitzekleine Nuance zu blau.

»Beurteile nie einen Menschen nach seinem Äußeren, Prinzessin. Oder was sollte ich sonst gerade von dir halten, du Wollmonster?« Mit tiefer Stimme lacht er über seinen eigenen Witz.

»Öhm … könnte doch sein, dass alle meine Klamotten gestohlen wurden.« Wahrscheinlich gibt es keinen plausiblen Grund, warum Frauen sich zu Hause so anziehen wie ich. Also gut, geben wir Olga eine Chance.

Während sich das russische Fräulein Wunder im Schlafzimmer mit immerhin parfümfreier Kosmetika über mein Äußeres hermacht, strecke ich mich und spitze angestrengt die Ohren. Ich wüsste zu gerne, worüber die Männer im Wohnzimmer sprechen.

»Es gehört sich nicht, so neugierig zu sein!«, zischt mir die Stylistin zu.

»Dann öffnen Sie die Tür einen Spalt! Dann lausche ich nicht, sondern höre zu.«

Olga lacht und zerrt streng an meinen Haaren. Schon gut, schon gut, kapiert, wer hier die Hosen anhat. Ich höre Vlads tiefe Stimme und Alexanders ruhigen Tonfall. Dann wird es so still, dass ich vor lauter Anstrengung Kopfschmerzen bekomme und aufgebe.

»Oh mein Gott!«, haucht Olga nach einer Weile des Zupfens, Ziehen und Puderns und wischt sich ihre schweißnasse Stirn am Ärmel ihrer Bluse ab. Ein Streifen beigefarbener Grundierung bleibt daran kleben.

»Was?« Erschrocken zucke ich zusammen. Wenn Leute 'Oh mein Gott!' rufen, dann bin ich in letzter Zeit nicht weit entfernt.

»Sie sehen wunderschön aus!« Olga wirft mir einen Luftkuss zu und ihr dickes Make-up zieht tiefe Falten um den Mund. Irgendwie muss ihr das auch klar werden, denn schnell restauriert sie sich.

»Ehrlich?« Mir wird vor Aufregung ganz heiß und ich muss mir mit den Fingerspitzen Luft zufächeln.

»Oh ja. Und jetzt probieren Sie mal das hier!« Olga greift beherzt in ihre Auswahl und wühlt sich durch einen Stoffberg, in dem ich Labels wie Kaviar Gauche, Lala Berlin oder Michalsky ausmache. Schließlich drückt sie mir kompromisslos einen seidig schimmernden Traum aus Fliedergrau mit einem Hauch Türkis in die Hand.

Vorsichtig klettere ich in das Kleid. »Und ich kann mich wirklich so zeigen?«, frage ich unsicher und betaste vorsichtig meine Frisur. Mir fehlt immer noch ein Spiegel im Schlafzimmer.

»Das Outfit steht Ihnen und es unterstreicht die Farbe Ihrer Augen.« Olga packt ihr Equipment zusammen. »Einfach sagenhaft!«

Nun fühle ich mich so richtig wie jemand anderes. Meine Augen sind blaubeerblau und dass das mal gut ist, ist neu. Auch Wörter wie 'sagenhaft' fallen für gewöhnlich nicht in meiner Nähe.

»Nur Mut, zeigen Sie sich!« Sie strafft meine Schultern, drückt mein Kreuz durch, wirft ein letztes Mal einen Blick auf ihr Gesamtkunstwerk und verlässt dann erhobenen Hauptes das Zimmer.

»Du hast da draußen echt was verpasst, meine liebe Lizzy!« Neugierig kommt meine Oma zu mir gewackelt und erhellt mit ihren Neonfarben den Raum. Dann fällt ihr die Kinnlade herunter und beinahe das Gebiss heraus. »Und die Jungs da draußen verpassen gerade was hier drinnen.«

»Granny!«, zische ich. Sofort breitet sich verräterische Hitze auf meinem Gesicht aus und vermischt sich mit der Arbeit der Make-up-Artistin. Der Stil meiner lieben Oma unterscheidet sich sehr von meinem. »So toll ist es bestimmt nicht.«

»Pah! Wenn ich noch so aussehen würde wie du, dann könnte sich Gertrude warm anziehen!« Meine Oma versucht allen Ernstes, meinen momentanen Style zu imitieren. »Was ist nun? Wenn du dich nicht raus traust, schick ich beide Herren rein.«

»Drängel nicht so!« Zögernd verlasse ich den sicheren Bau. So leise wie möglich raschle ich ins Wohnzimmer und kaue den Lippenstift, den Olga so akkurat mit einem Pinsel aufgetragen hat, wieder ab. Dann werde ich entdeckt und die Unterhaltung bricht ab.

»Ich wusste es!« Ich komme mir richtig dämlich vor. Ich stehe in einem Designer-Kleid mitten in meinem IKEA-Wohnzimmer. Wahrscheinlich hat mein Outfit in Summe so viel gekostet wie meine gesamte Einrichtung. Natürlich ohne Inhalt – allein meine Physikstandardwerke sind ein Vermögen wert. Obendrein ziehe ich eine Schleppe aus Seide auf meinem Flokati-Teppich hinter mir her, weil ich noch nicht die Absatzschuhe trage.

»Dass du umwerfend aussiehst?« Vlad pfeift anerkennend eine ganze Ode auf mich. Aber hey, er ist Schauspieler, er kann so tun, als ob ich ihm gefalle. Ich unterziehe ihn einer kleinlichen Musterung, doch keine Falte im Gesicht verrät ihn. Interessanter ist, dass er irgendwann nicht zu mir schaut, sondern zu Alexander. Er will etwas Lustiges sagen, doch er verkneift es sich und wirkt nachdenklich.

Irritiert stelle ich mich ebenfalls Alexanders Urteil. Ich drehe mich zu ihm, meine Augen fangen seinen Blick auf, dann plötzlich blinzelt er wie erwacht und legt eine ernste Miene auf.

»Ich wünsche dir einen wunderschönen Abend, Elizabeth. Du hast ihn dir nach dieser Woche verdient.« Mein Bodyguard gibt sich einen Ruck und öffnet eine Schmuckschatulle mit Ohrclips. »Von Olga«, erklärt er, tritt näher und hängt sie vorsichtig an meine Ohrläppchen.

»Und du willst so auf die Premiere?«, frage ich ihn. Alexander sieht noch immer so aus, als würde er meiner Oma Gesellschaft leisten und nicht mir.

»Vlad hat mir frei gegeben und nachdem ich es nicht glauben wollte, hat sich sogar Roman nochmal gemeldet und es bestätigt.« Er tauscht mit dem Russen einen schnellen Blick, als hätten sie noch mehr geklärt.

Neugierig betrachte ich mich im Spiegel und bin sprachlos. Ich drehe mich auf Zehenspitzen und pose. Wie irritierend! Ich kann mich noch so dämlich anstellen, ich gebe eine wundervolle Figur ab. Man sieht weder, dass ich eine winzige Oberweite habe noch meinen flachen Po. Superwow!

»Zufrieden?« Vlad schaut mir über die Schulter und unsere Augen treffen sich im Spiegel.

Zufrieden?! Schockiert! Überwältigt! Begeistert! So schön habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht ausgesehen. Das sind eindeutig meine Wangenknochen, meine vollen Lippen und meine blaubeerfarbenen Augen. Und dennoch sehe ich so anders aus.

»Du musst ein Foto von mir machen!« Völlig durch den Wind suche ich mein Handy und drücke es Vlad in die Hand. Das Bild schicke ich sofort weiter nach China. Du verpasst hier was, Romantic Man. SENDEN.

Die Antwort folgt mit einem Brummen: Du weißt, wie du einen Mann um den Verstand bringst. Wehe, Vlad lässt dich in dem Outfit aus den Augen!

Alle schauen mir auf die Finger, während ich tippe: Das gelingt ihm nicht, keine Sorge.

»Wir müssen los, wenn wir in der Zeit bleiben wollen.« Olga zeigt auf ihre Uhr und ich löse mich vom Handy.

»Fertig, Prinzessin?« Vlad hilft mir in meinen besten Mantel.

»Um Mitternacht seid ihr wieder da?« Alexander lächelt verträumt.

»Mitternacht«, verspricht Vlad und dann eilen wir vor den neugierigen Augen meiner Nachbarin Frau Steiner zur Tür heraus.

Draußen wartet eine BMW-Limousine mit abgedunkelten Scheiben und einem Aufdruck der Berlinale. Für eine Millisekunde bin ich geneigt, Vlad einen Vortrag darüber zu halten, wie schlecht das für die Umwelt ist. Dann holt mich die Kälte ein und ich lasse mich auf die Lederpolster zu Olga fallen. Einmal drin ist es irgendwie unpassend, jetzt noch eine Diskussion anzufangen. Der Wagen fährt los und ich lehne mich an Vlads Schulter.

»Du hast mich vermisst?«, lacht er und streichelt über meine perfekt gepuderte Wange.

»Natürlich! Und wie! Und Roman vermisse ich auch.«

»Dabei waren es noch nicht einmal zwei Wochen!«

»Ich weiß. Aber es ist so, als hätte ich an der besten Torte des Universums geknabbert und nun ist sie unter Verschluss.«

Olgas Blick auf meine Problemzonen beweist, dass sie uns zuhört.

Vlad lacht. »Du vergleichst Roman mit Torte?! Herrlich! Wie habe ich dich vermisst, Prinzessin!« Er drückt mich kurz an sich, dann wird seine Miene ernst. »Und mit Alexander kommst du klar?«

»Pfff!« Ich schnaube empört. Mal ist mein Bodyguard der perfekte Gentleman, dann wieder dickköpfig und verschlossen. Und er mag mich nicht und ich ihn auch nicht. Oberflächlich zumindest. Bis wieder das passiert, was eben passiert ist. Denn dann werden meine Knie weich und nicht ein vernünftiger Gedanke schießt mir durch den Kopf. Und weil ich all das so schwer erklären kann, ohne mich komplett lächerlich zu machen, sage ich Vlad mit einem koketten Zwinkern: »Sicher, ich komme mit allen klar.«

Olga schaut von ihrem Tablet-PC auf.

Vlad nickt nachdenklich. »Das hat Alexander auch gemeint.«

»Na, dann sagen wir wohl beide die Wahrheit.«

Olgas Blick spießt mich auf. Bitte, wer oder was ist die Frau noch alles, wenn sie nicht Stylistin ist? Lügendetektor? Romans Spionin? Eine verdeckte Reporterin? Unwohl rutsche ich auf meinem Po so viel hin und her, wie ich es mir bei dem Kleid traue.

Mittlerweile sind wir am Potsdamer Platz angekommen und die Limousinen für den roten Teppich drängeln sich Stoßstange an Stoßstange vor dem Berlinale Palast. »Und dieser Zirkus gefällt dir!« Ich werfe Vlad einen schiefen Seitenblick zu. »Muss ich was tun?« Nervös lecke ich mir über die Lippen und recke meinen Hals.

»Kau nicht deinen Lippenstift ab, sonst ist Olga traurig. Und lächle einfach nur bezaubernd, Prinzessin. So wie vorhin.«

»Vorhin, wann?« Mein Kopf ist leer. Wenn einfach nur so einfach wäre! Die Autogrammjäger und Fans drängen sich an der Absperrung und kreischen aus vollem Hals Vlads Namen als sei er Brad Pitt, Johnny Depp und Leonardo di Caprio in einer Person.

»Als du gesehen hast, dass wir dich gesehen haben.« Vlad drückt versichernd meine angespannte Hand und wischt mir etwas Lippenstift vom Kinn. Reporter postieren sich am roten Teppich und kämpfen um die besten Plätze, sobald wir einfahren. Ich hatte ganz vergessen, welchen Rummel der russische George Clooney auslöst.

»Bereit?«

Ich nicke und die Türen werden geöffnet. Vlad steigt aus, umrundet routiniert den Wagen und hilft mir hoch.

Klicklicklicklick …

Lächeln, Elizabeth! Lächeln! Minutenlang übertönt das Klicken der Kameras alle Geräusche und weckt böse Erinnerungen an meine Zusammenstöße mit der Presse im Januar. Wo soll ich nur hinschauen? Nach links? Rechts? Nicht auf den Boden, Elizabeth! Hilfe!

Vlad berührt mich sanft an den Schultern und es fällt mir wieder ein: im Notfall zu ihm. Er lächelt amüsiert. Was? Die Panikattacke hat niemand bemerkt, oder? Ich halte meinen Kopf schief. Sein Grinsen wird breiter. Er beugt sich zu mir mit genau dem Blick, den er hatte, als er mich im Januar schon einmal küssen wollte. Aber das kann ja jetzt nicht sein.

Blitzlicht nimmt mir jegliche Sicht und ich spüre weiche Lippen … an meiner Wange. Und dann lacht Vlad wieder.

»Das ist nicht lustig«, zische ich.

»Stimmt, das ist Showbusiness.« Sein charmantes Grinsen wird breiter und ich rücke näher an ihn. »Ist dir kalt?«

»Nein, ich habe Angst vor deinen weiblichen Fans«, flüstere ich, während er Autogramme gibt. Der kalte Blick einer Sechzehnjährigen jagt mir Schauer über den Rücken. Auch der eines elfengleichen Mädchen entgeht mir nicht.

Sobald wir die Eingangshalle betreten, atme ich auf. Ist alles wie auf einem meiner Kongresse, nur dass das Publikum deutlich besser gekleidet ist.

Vlad stellt mich zahlreichen Regisseuren, Schauspielern und Kameramännern vor, die alle begeistert sind und sich dann nach dem Stand der Dreharbeiten erkundigen. Während Vlad munter über seine Stunts plaudert und ein paar Kung Fu-Moves vorführt, angle ich nach jedem Häppchen, das auf einem Teller an meiner Nase vorbeigetragen wird. Die schmecken auch deutlich besser als auf den Kongressen, die ich üblicherweise besuche.

Dann wechseln wir die Gruppe und ein Schwall Russisch folgt. Zumindest hört es sich für mich so an. Vodkagläser klirren und pünktlich zum Start von A long and happy life nehmen wir unsere eins a Plätze ein. Wir sitzen direkt neben den Schauspielern, die für eine Premiere in ihren Jeans und Pullovern unerwartet gewöhnlich aussehen. Die einzige Schauspielerin trägt immerhin ein Kleid, aber das verblasst gegen meinen Designerfummel von Marcel Ostertag. Ein Moderator kündigt den Wettbewerbsbeitrag an, dann öffnet sich der Vorhang und Film ab! Endlich wird es dunkel und niemand sieht mein viel zu überdimensioniertes Outfit. Ich hätte wissen müssen, dass auf einer Party in Berlin weniger mehr ist. Aber Vladimir ist eben Vladimir.

Ui, lange keinen Film mehr mit Untertiteln gesehen. Wohin mit den Augen?

Text-Bild-Text-Text-Bi-Tex-ld-xt-B. Texild! Ah, jetzt hab ich den Dreh raus! Der Funke springt über. Ab und zu zucke ich sogar zusammen oder muss schlucken. Ich taste im Dunkeln nach Vlads Hand und bin froh, als er meine drückt und nicht mehr loslässt. Der Film lebt nur von den Geräuschen der Natur und der Menschen. In seiner Einfachheit berührt er mich und erinnert mich entfernt daran, warum ich tue, was ich tue. Es muss eine bessere Welt für jeden von uns geben. Glitzerwelt hin oder her.

Sobald die schweren samtenen Vorhänge zugleiten, klatsche ich begeistert los, dass meine Handflächen brennen. Als einzige. Ich applaudiere für eine bessere Welt, so einfach ist das. Und doch so schwer. Momente später folgt zum Glück der Beifall der Menge. »Ich sollte unbedingt Russisch lernen«, murmle ich. »Dann kann ich sowas noch mehr genießen.«

Vladimir lächelt. »Wenn du weiter so macht, verliebt sich noch die ganze Filmcrew in dich, Prinzessin.« Dabei strahlen seine russischen Augen, als würde sich so oder so jeder in mich verlieben.

Leider kommen wir nicht dazu, viel über den Film zu reden. In möglichst einfachem Englisch teile ich meine Begeisterung mit den Schauspielern. Dann dirigiert mich Vlad weiter zu einer anderen Gruppe und dann zu noch einer und noch einer. Verstohlen steige ich in Runde fünf mit schmerzenden Füßen aus meinen High Heels.

»Du, Vlad? Wärst du mir sehr böse, wenn ich mir ein Taxi nehme und gehe?« Augenblicklich lässt der Russe sein Publikum stehen und schenkt mir seine volle Aufmerksamkeit. Seine Stirn bekommt leichte Falten. Wahrscheinlich kann auch das Make-up meine Augenringe nicht mehr verdecken. Er drückt mich fest an sich und sehnsüchtig erwidere ich die Umarmung, schließlich ist er meine Verbindung zu Roman. Sein teures After Shave kitzelt meine Nase und ich schmiere etwas von meinem Rouge auf sein dunkles Sakko. Upps. Sofort versuche ich es wegzuwischen, doch arbeite es mit dem Daumen nur tiefer in den Stoff hinein.

»Prinzessin, Prinzessin, wenn Roman wüsste, dass du an mir rumrubbelst!« Wieder trifft mich dieser ungewohnt nachdenkliche Blick. »Pass auf mit dem, was du tust.«

Ich muss niesen und nun gesellt sich zum Rouge auch noch Spucke auf das Jackett. »Was meinst du?«

Der Ausdruck in seinen Augen wird eine weitere Stufe durchdringender und er nimmt meine Hand, die immer noch an seinem Sakko rubbelt. »Roman hatte mich vorgewarnt, dass ich mich auf eine ziemlich deprimierte Elizabeth einstellen soll.«

»Und du fragst dich, warum die nicht anwesend ist?«

»Ich fürchte, ich weiß warum.« Vlad seufzt und entschließt sich, nichts weiter zu sagen. »Wenn du jemanden zum Reden brauchst, meldest du dich, Prinzessin. Bei mir, nicht bei deinem supermanmäßigen Freund. Einverstanden?«

»Ist gut.« Müde aber glücklich steige ich in ein Taxi. Mit so einem edlen Kleid kann ich schlecht Bahnfahren. Ich berichte zur Abwechslung mal direkt an Roman, so detailliert wie nur möglich, und schwelge im Zauber der Nacht.
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»Leise!« Zu Hause fängt mich Alexander im Flur ab, sodass wir beinahe in der Garderobe landen. Dann hilft er mir aus dem Mantel.

»Warum?« Auch ich flüstere, löse die versteckten Haarnadeln und massiere meine Kopfhaut. Es ist fünf vor zwölf, Aschenputtel ist pünktlich. Kein Schuh verloren, nichts passiert.

»Deine Oma schläft in deinem Zimmer.«

Jetzt höre ich auch das leise, gleichmäßige Schnarchen, unterbrochen von einem Lippenflattern und einem langen, ungenierten Furz. Für eine Millisekunde bin ich auf 180. Dann atme ich tief durch. Denk praktisch, Elizabeth! Du hast irgendwo im Flur noch eine Decke versteckt, du kannst eines der Dekokissen nehmen und wenn du das Sofa ausziehst, dann passt du dort mit Alexander rauf. Schließlich seid ihr beide erwachsen und es ist ja nicht das erste Mal.

»Du willst nicht wissen, was passiert ist?«

Endlich einmal bin ich es, die jemand anderen amüsiert mustert. »Ich kenne Granny und ich kann mir nur zu gut vorstellen, was geschehen ist. Sie hat zu lange auf der Online-Partnerbörse mit den Typen gechattet und dann ist sie eingeschlafen. Du bist vor einer Stunde nach Hause gekommen und hast sie als netter Mensch in mein Bett gebracht. Ich hoffe mit irgendeiner Inkontinenz-Schutz-Unterlage!«

»Vor zwei Stunden und es ist Folie.« Alexander nickt zu meiner Version der Vorfälle.

»Folie?« wiederhole ich ungläubig. Dafür, dass wir uns noch nicht lange kennen, ist das eine preisverdächtige Leistung. »Hauptsache, es geht ihr gut.«

»Das tut es.« Alexander lächelt. »So, fertig.« Er entwuschelt Olgas Frisur restlos und ich bin viel zu müde, um zu protestieren. »Wie war die Premiere?«

»Wundervoll!« Sofort klinge ich schwärmerisch wie ein Schulmädchen. Ich schminke mich ab und erzähle Alexander mit gedämpfter Stimme vom Abend, vom roten Teppich und von Vlads Freunden und wie solche Premieren ablaufen und dass zwar viele Leute mich fotografiert haben, dass ich aber immer ganz zauberhaft aussah.

»Du riechst nach Wodka und russischem Parfüm. Geh duschen, du Plaudertasche! Danach kannst du weitererzählen!« Alexander unterbricht mich, weil ich nicht mehr abgeschminkter sein kann, als ich bin und schüttelt lachend den Kopf.

Im Eiltempo wasche ich mich und schlüpfe in einen Schlafanzug, den Alexander mir aus meinen Kleiderschrank gerettet hat. Mann, habe ich ein schönes Leben! Und wie hammertoll war das denn, dass Vlad mich so überrascht und mich in seinem engen Zeitplan untergebracht hat!

Alexander hat das Bettzeug für unser gemeinsames Nachtlager verteilt. Wir legen uns beide hin. Aber ich kann nicht schlafen. Taten mir vorhin die Füße weh und ich dachte, ich nicke jeden Augenblick im Stehen ein, so ziehen jetzt die bunten Bilder der Abends im Schnelldurchlauf an mir vorbei.

»Alexander?«, flüstere ich.

»Mmh …« Seine Stimme brummt schläfrig.

Ich beiße mir auf die Lippen und schweige, weil ich ihn nicht wecken will. Wach beobachte ich die Schatten an der Decke.

»Warum schläfst du nicht?« Alexanders Stimme ist rau und er dreht sich zu mir um.

»Was hast du heute in deiner Elizabeth-freien Zeit gemacht?«

»Ich habe gearbeitet.« Das Sofapolster wackelt. »Das interessiert dich doch nicht wirklich, oder?« Sein Magen grummelt und er räuspert sich.

»Du arbeitest ganz schön viel.« Ich starre weiter die Zimmerdecke an, spüre aber seine Augen auf meinem Gesicht.

»Du doch auch. Ich liebe eben meinen Job. Deshalb tun du und ich so komische Dinge.«

»Was hast du für einen Job?« Mit gekreuzten Finger halte ich die Luft an. Bitte liebes Universum, mach, dass er es sagt, mach dass er es sagt, mach dass …

»Die meiste Zeit entscheide ich über Finanzierungen.« Alexander gibt mir freiwillig noch etwas mehr Decke.

»Dann bist du Banker?« Wow, mein Bodyguard öffnet sich! Das macht den perfekten Abend plötzlich noch perfekter.

»Mmh, sowas Ähnliches.«

»Cool!« Kann ja nie schaden, jemanden zu kennen, der was von Geld versteht. »Macht dir die Finanzkrise nicht zu schaffen?«

»Sie ist nicht überall.« Alexander wirkt wacher, aber er seufzt.

»Schon gut, ich frag nicht weiter.« Obwohl ich nur zu gerne wissen würde, was für Finanzierungen das sind. Alexander wirkt nicht wie ein tougher Wall Street Börsenmakler, der die Welt regelmäßig mit seinen Spekulationen in Finanzkrisen aller Art treibt. Ja, er hat diese sündhaft teure Armbanduhr, aber ansonsten sehen seine Klamotten die meiste Zeit eigentlich ganz normalsterblich aus. Selbst die Anzüge, die er trägt, wenn er mich bei Energy Solutions beschattet, sind von der Stange. Und genauso solide wie seine Sachen sind, geht er in allem vor.

Wieder herrscht Ruhe, doch ich schlafe immer noch nicht. Mucksmäuschenstill liege ich da und versuche, das Atmen einzustellen.

»Warum kannst du immer noch nicht schlafen, Elizabeth?«

Nun drehe ich mich auf die Seite und unsere Gesichter sind plötzlich einen Fingerbreit voneinander entfernt. Sein Atem streift mich und meiner muss ihn berühren. Alexanders Augen sind zu kleinen Schlitzen verengt und er wartet auf eine Antwort. »Ich hab kalte Füße. Die Decke ist zu kurz.« Ich ziehe meine Beine noch ein Stück ein. »Und meine Schlafsocken sind bei Granny.«

»Okay.« Statt weiterer Erklärungen tastet Alexander nach meinen kalten Füßen und legt sie zu sich. »Besser?«

»Besser«, flüstere ich kaum hörbar in die Dunkelheit. Während Alexanders Hände meine klammen Zehen massieren, senkt sich die Müdigkeit tatsächlich bleischwer über mich. Als hätten nur warme Füße gefehlt! Mit Mühe unterdrücke ich ein Gähnen. Eine Haarsträhne fällt ihm in die Augen. Ich streiche sie ihm aus der Stirn. Na ja, und wenn meine Hand schon mal da ist …

Meine Finger ertasten sein Gesicht und Alexander gefällt das. Ich spüre die Hitze seiner Haut. Langsam fahre ich den Schwung seiner Augenbrauen entlang, wandere über den Grat seiner Nase und komme an seine Lippen. Sein Atem schlägt warm gegen meine Hand. Was tue ich hier?

Aus dem Schlafzimmer ertönen erneut zwei überlaute Pupser.

Rückzug, Elizabeth! Na los! Doch mein Körper rutscht ein Stückchen näher und weigert sich, mitzumachen. Statt dessen ruht meine Wange an seiner Brust und seltsamerweise beruhigt mich sein schneller Herzschlag.

Zur Antwort schlingt Alexander beide Arme um mich und lehnt seinen Kopf an meinen. »Du weißt, dass das nicht gut ist, Elizabeth?«

Zum ersten Mal begreife ich, dass mich Alexander mag und er jede Sekunde mit mir genießt, die guten wie die schlechten. Sein Daumen reibt gedankenverloren meine Schulter und hinter dem dünnen Stoff seines Shirts spüre ich die Wärme des Körpers und erahne seine Haut. Ich drücke meine Nase an seine Brust und atme mit geschlossenen Augen seinen Geruch ein.

»Warum holst du mich auch ständig in dein Bett?«, flachse ich, um die zauberhafte Stimmung der Nacht nicht zu belasten und dem unsichtbaren Dritten zwischen uns Platz zu geben. Dabei gibt es als Alternative nur den Fußboden und wir wissen beide, dass es nicht so ist.

Alexander lacht leise und streicht mir durch die Haare. Ich bekomme wohlige Gänsehaut und fühle mich so geborgen und sorgenfrei wie lange nicht mehr. »Du kannst jederzeit Nein sagen, Elizabeth.«

»Okay.« Die Wärme, die mich durchflutet, gefällt mir nicht und dann doch. Schon wieder das Ding mit der inneren Göttin. Etwas in mir ist sogar geneigt, Ja zu sagen. Ich muss mich ganz schön zusammennehmen, um meine Hände, Arme und Beine mehr oder weniger auf meiner Sofahälfte zu lassen. »Du weißt, dass auch du Nein sagen kannst«, erinnere ich Alexander. »Gleichberechtigung für alle.«

»Auf so eine Idee kann auch nur Miss Energy kommen!« Seufzend drückt Alexander mich enger an sich. Mein Shirt rutscht dabei an den Hüften etwas hoch und als seine Haut aus Versehen meine trifft, halten wir beide den Atem an. Dann schnaubt Alexander bitter. »Meinst du wirklich, Elizabeth?« Seine Hände ziehen den Saum meines Shirts langsam wieder gerade. »Als könnte irgendjemand Nein zu dir sagen.«

Und dann stoppt die Bewegung seines Daumens und Alexander schläft ein.

Im Halbdunkel geben meine Hände nach und wandern langsam über seine Arme. Alexanders Körper entspannt sich unter meiner Berührung und zieht mich im Schlaf plötzlich enger an sich, nicht in die schützende Umarmung eines Bodyguards, sondern in die leidenschaftliche von Liebenden. Und ich grinse, als ich noch etwas anderes spüre. Da hat wohl jemand seinen inneren Gott nicht im Griff.

»Gute Nacht, Bodyguard«, flüstere ich und mache es mir im Schutz der Dunkelheit auf Wolke sieben gemütlich.
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»Komm bloß nicht näher!«

Das sind ja ganz neue Töne! Alexander hockt in seinem Schlafanzug neben meiner ehemals blitzblanken, sanierten Toilette und der Geruch von Erbrochenem liegt sauer und dick in der Luft, sodass ich das Fenster aufreiße. Er sieht grün und gelb aus und jeder weiß, dass von Dingen in Pastellfarben kein Unheil droht! Dann schmeiße ich meine Oma aus dem Bett.

»Was ist denn los? Wie war es mit dem Russen und …« Alter hin oder her, Elizabeth Senior hält augenblicklich den Mund, sobald sie mein Gesicht sieht und setzt sich ihr Gebiss ein.

»Alexander geht es nicht gut. Ich sage Papa, dass er dich abholen soll.«

»Ich muss mal.«

»Das geht jetzt nicht. Du bleibst hier. Verstanden? Alexander ist im Bad.« Mein Ton ist so scharf, dass Oma zusammen zuckt. Ich kümmere mich nicht darum, sondern schnappe mein Telefon »Hi Mama, kannst du mir mal Papa geben!« Aufgeregt springe ich in die Jeans.

»Du weißt, du kannst mir alles erzählen.«

»Gib mir Papa!« Meine Stimme bebt so unheilvoll, dass ich neben dem Würgen ein Lachen aus dem Bad höre. Immerhin.

»Hi Mäuschen, gehts dir gut?«

»Alles bestens, bei Granny auch. Ihr habt meine Zweitschlüssel?« Ich mühe mich ab, meine zerzauste Mähne zu einem Zopf zu binden. Idealerweise, ohne das Telefon fallen zu lassen. Haare segeln zu Boden und ich fege sie mit meinem Fuß in die nächstbeste Zimmerecke.

»Sicher. Was ist los, Mäuschen?«

Shi-shi-hu! Die Backen plustern, den Bauch entspannen. Wieder atme ich tief durch, um einen panischen, schrillen Unterton in meiner Stimme zu vermeiden. »Irgendwas stimmt nicht mit Alexander. Ich möchte, dass du sofort kommst und Granny abholst. Wir … also ich und Alexander, wir fahren ins Krankenhaus.« Mist, megaemotional sammeln sich Tränen in den Augen. Ich Weichei.

»Übertreibst du nicht?«

»PAPA!« Meine Hände zittern und das ist merkwürdig, denn normalerweise bringt mich das Elend anderer nicht so leicht aus dem Konzept. »Tu es einfach! Oder sie ist den ganzen Tag alleine hier. Und gebt ihr endlich wieder Internet!«

»In Ordnung, Mäuschen. Ganz ruhig, ich bin auf dem Weg.«

Ich stülpe mir den erstbesten Pulli über den Kopf, Hauptsache warm und nicht halbnackt. Meine Eltern haben sich ihr Wochenende sicherlich ruhiger vorgestellt. Aber so merken sie mal, wie das ist, wenn ständig Unfug passiert. Kurz sammle ich mich. Dann höre ich erneut die Toilettenspülung. Wie den Startschuss, um noch schneller zu sein.

Auf die Plätze, erneut ans Telefon und los. Ich rufe einen Notarzt und packe Sachen für Alexander zusammen – wenn man das überhaupt so nennen darf, denn seine Habseligkeiten sind überschaubar und nicht unbedingt krankenhaustauglich.

Drrr, drrr, drrr.

Eilig renne ich zur Tür und bin froh, den Arzt zu sehen. Wenigstens einer, der weiß, was zu tun ist. Ich zeige zum Bad und folge ihm Nägeln kauend. Alexander will bei meinem Anblick einen Witz reißen, doch da rebelliert sein Magen erneut. Strafe muss sein. Ich verkneife mir ja auch alle lustigen Wortspiele über seinen Zustand.

»Seit wann ist das so?«, fragt der Arzt und fühlt den Puls und die Temperatur.

»Zwei Stunden«, krächzt Alexander.

Warum hat er nichts gesagt? Vorwurfsvoll schaue ich ihn an.

Du brauchtest deinen Schlaf!, antwortet sein Blick.

Pah! Ich brauche vor allem nicht so was!, geben meine Augen fuchsteufelswild zurück. 

Endlich ist Alexander transportbereit. Er schleppt sich auf eine Bahre und verzieht dabei zerknirscht sein grünes Gesicht.

»Mach dir nichts draus, so etwas passiert mir ständig.«

Dieses Wort zum Samstag entlockt ihm ein dünnes Lächeln.

»Kommen Sie mit?«, will die Sanitäterin wissen.

»Natürlich!« Oder was glaubt sie, warum ich mit so einer voll bepackten Tasche und komplett bekleidet im Flur stehe? Jahresurlaub?

»Hier, können Sie das für Ihren Freund bitte ausfüllen?« Ich bekomme einen Packen Zettel in die Hand gedrückt, sobald Alexanders mittlerweile minzgrüne Gestalt auf die Quarantäne-Station des Vivantes Klinikums geschoben wird.

»Er ist nicht mein …« Da ist der Notarzt schon wieder auf und davon, vermutlich neue Leben retten. Seufzend betrachte ich den Fragebogen und verziehe das Gesicht. Igitt, Papierkram! Aber es ist ja für einen guten Zweck.

Selbstbewusst trage ich seinen Vornamen in Großbuchstaben ein: A-L-E-X-A-N-D-E-R. So! Und jetzt?

Zum Teufel mit seiner Privatsphäre! Das hier ist ein Notfall. Ich durchwühle Alexanders Sachen, fische das Portemonnaie inklusive Personalausweis heraus und lese seinen Nachnamen: Zimmermann. Er ist mit einer Münchener Adresse gemeldet, aber in Bern geboren. Logisch, dass jemand, der mit Geld zu tun hat, aus der Schweiz kommt. Außerdem lese ich, dass er im Juni geboren ist und 1,86 cm groß ist. Hm, er kam mir irgendwie größer vor.

Ich übertrage die wenigen Daten, die ich habe, und reiche das Blatt an einen vorbeieilenden Arzthelfer. Der stutzt bei den spärlichen Angaben, schaut kurz drauf, schaut mich an, schaut wieder drauf und geht Kopf schüttelnd weiter. Vielen Dank! Als wüsste ich nicht, dass ich nichts weiß!

Weil mir langweilig ist und weil ich quasi offiziell nun Alexanders Namen weiß, google ich ihn.

»Man darf hier kein Handy anhaben!«, motzt mich eine wartende Frau mit strengem Dutt, gerade durchgedrückten Rücken und parallel nebeneinander stehenden Füßen von der Seite an.

»Ach ja?« Mein Empfang ist gut und ich befinde mich unter dem Einfluss einer sehr speziellen Droge, genannt Neugierde. Also scrolle ich durch mein Suchergebnis. Viel ist es nicht.

Alexanders Name taucht immer wieder im Zusammenhang mit Unternehmenskäufen oder -verkäufen auf. Seine Statements sind seriös, klug und auf den Punkt. Er wirkt wie der Alexander, den Roman kennt und mir ins Haus geschickt hat. Er hat ein hoch gelobtes Buch über Finanzierungsmöglichkeiten für Startups geschrieben und er hält alle sechs Monate an der Universität in St. Gallen eine Ehrenvorlesung, die jedes Mal völlig überlaufen ist. Ich suche nach Bildern von ihm, denn dieser Alexander kann unmöglich meiner sein. Doppelgänger gibt es überall. Dann entdecke ich ihn auf einem Gruppenfoto, aufgenommen auf einem Benefizball, wo er gerade mit dem neuesten Überflieger am Startup-Himmel redet. Kein Zweifel: Er ist er!

»Die Frau dort benutzt ihr Handy!«, kreischt es schon wieder in einer schmerzvollen Tonlage, dieses Mal drei Meter näher. Es folgt ein dunkles Räuspern und als ich aufschaue, sehe ich in die sehr wohlwollende und verständnisvolle Miene des Oberarztes. Er muss nichts sagen, ein Augenrollen genügt.

»Schon gut«, seufze ich. »Sehen Sie, mausetot.« Ich schalte mein Handy in den Flugmodus und der Oberarzt geht, um sich um die wirklich wichtigen Dinge im Leben kümmern. Sein Frühstück.

»Es ist aber immer noch an!«, tönt der Dutt neben mir.

»Und Sie atmen noch!«, blaffe ich zurück. Sie holt gerade Luft, doch ich bin schneller: »Außerdem tragen Sie, werte Dame, eine Digitaluhr. Mit Batterie!« Ich lege eine empörte Kunstpause ein und sehe erste schmunzelnde Gesichter um uns herum. »Die ganze Zeit lesen Sie Ihr Buch! Auf einem eReader!« Ich schnappe noch entsetzter nach Luft. »Und … meine Güte …« Jetzt rasen meine Gedanken, um ihr ein drittes Pseudo-Vergehen an den Kopf zu knallen. Ich lächle. »… und Sie haben vorhin den Kaffeeautomaten benutzt! Was meinen Sie, wie der funktioniert? Mechanisch?!« Ich glotze sie an, als wäre sie bescheuert. Dabei lasse ich unerwähnt, dass die Plörre auch noch das Leid der Kaffeebauern vergrößert. Nochmal Luft geholt: »Dann muss ich Sie nämlich enttäuschen. Der bezieht echten Strom aus einer Steckdose!«

Sie trollt sich wieder zu ihrem Platz und setzt sich steif wie ein Brett hin. Gespannte Ruhe herrscht im Wartebereich. Während meine Finger ein Sudoku nach dem anderen lösen, rotieren meine Gedanken um Alexander. Ich hatte ihn völlig unterschätzt. Und dafür, dass er so ein Überflieger ist, benimmt er sich ziemlich normal.

»Frau Schneider?« Ein kleiner Mann in weißem Kittel erscheint und blättert auf seinem Klemmbrett herum.

»Oh, ja! Hier!« Kaum habe ich mich gesetzt, da springe ich wieder hoch. »Ja! Hier!«, tönen mit mir zwei weitere Schneiders. So ist das eben bei einem Allerweltsnamen. Wir mustern uns finster und wenden uns mit erwartungsvollen Gesichtern an den Arzt.

Der blättert seufzend weiter. »Die Frau Schneider, die zu Zimmermann gehört?«

Gehören ist vielleicht zuviel des Guten, aber ich bleibe stehen.

Ich werde mit einem Nicken bedacht, dann bellt er: »Mitkommen!«

Aye, aye, Sir! Gerade so verkneife ich mir zu salutieren. Wir laufen in einem Affenzahn los, dass ich kaum Schritt halten kann. »Ihr Freund hat sich wahrscheinlich einfach nur den Magen verdorben. Wir warten aber noch auf die endgültigen Ergebnisse. Wissen Sie, was er zuletzt gegessen hat und vor allem, wo?« Ungeduldig trommelt der Arzt mit einem Kugelschreiber auf die Patientenakte.

In meinem Kopf spule ich die letzten Stunden rückwärts. Dank der Berlinale existiert dort ein ziemlich großer Alexander-Filmriss. Da ich von all dem Gerenne etwas kurzatmig bin, schüttle ich den Kopf.

»Schon gut.« Das Piepsen seines Pagers lenkt ihn ab. »Wenn es Ihnen wieder einfällt, geben Sie mir bitte umgehend Bescheid.«

»Natürlich.« Ich bin schließlich Miss Energy und eine Koryphäe des investigativem Investigativtums. 

Leise betrete ich den sterilen Raum. Der Geruch von Desinfektionsmittel und Bodenreiniger hängt schwer in der Luft. Alexander liegt in einem Zwei-Bett-Zimmer. Der andere Platz ist leer. Seine Augen sind geschlossen und seine Brille liegt auf der Ablage neben ihm. Er sieht nicht mehr grün, aber beinahe so weiß wie das Kopfkissen aus. Ich schließe die Tür hinter mir, stelle seine Sachen ab und verschränke unschlüssig immer wieder meine Finger.

»Starrst du mich an, Elizabeth?« Alexander hat immer noch seine Augen geschlossen, aber er hat eindeutig gesprochen.

»Nicht doch!« Ich trete weiter auf der Stelle. »Woher weißt du, dass ich es bin?«

Alexander lächelt, antwortet aber nicht und ich nutze den Moment, um kurz an meinen Achseln zu schnuppern. Ich rieche eigentlich ganz frisch.

Ich räuspere mich. »Wusstest du, dass die Verweildauer von Patienten in Krankenhäusern von Jahr zu Jahr abnimmt und sie jetzt bei etwa acht Tagen liegt?«

»Elizabeth!« Alexander klingt so, als wollte er sagen: natürlich!

»Okay …« Ich überlege in Windeseile weiter. »Und wusstest du, dass Krokodile Steine futtern, um tiefer tauchen zu können?« Er schweigt. »Ich meine, überleg mal, Alexander, Steine!« Blödes Beispiel. Ich kaue nachdenklich auf meinen Lippen herum.

»Versuchst du mich aufzumuntern, Elizabeth?« Der Bodyguard schenkt mir ein dünnes Lächeln, aber seine Stimme bleibt rau.

»Du wusstest es schon?«

»Ja, ich hab das mal gehört.«

Typisch! Schlauberger!

»Und ich kann auch Gedanken lesen.« Alexander lächelt umso breiter je länger ich nichts dazu sage. Wir benehmen uns wie ein altes Ehepaar. 

»Einen Versuch hab ich noch!« Konzentrier dich, Elizabeth! Allerlei unnütze Fakten zu Gummienten, Mondgestein und Strohballen wirbeln durch meinen Kopf. Dann habe ich gefunden, wonach ich gesucht habe: »Wusstest du, dass Piloten und Co-Piloten nie das gleiche Essen bekommen, damit nicht beide Opfer einer Lebensmittelvergiftung werden können?«

»Sehr passend.« Alexander grinst, blinzelt mich an und greift nach seiner Brille.

»Das wusstest du auch schon?!« Ich bin enttäuscht.

»Nein, das wusste ich noch nicht.«

Misstrauisch beobachte ich Alexander, doch sein Blick ist ungewöhnlich entspannt und offen. »Brauchst du was?« Ich überlege. »Soll ich jemandem Bescheid geben? Vielleicht deiner Freundin?«

»Ich dachte, das hätten wir geklärt, Elizabeth.« Er bekommt minimal Farbe, sieht fleischigem Pastell ähnlich. »Vielleicht kannst du meine Eltern anrufen?«

Echt jetzt? Das nenn ich mal einen Vertrauensvorschuss! Alexander will noch mehr sagen, doch nach dem kurzen Anflug von Besserung wechselt seine Gesichtsfarbe erneut in Richtung Wiesengrün. Er schließt seine Augen und tiefe Atemzüge folgen.

Beklommen setze ich mich auf die Liege nebenan. Dann nehme ich mir Alexanders Handy und durchsuche seine Kontakte. Alexander sagt nichts dazu. Vielleicht schläft er wieder? Ein leichter Schweißfilm überzieht seine Haut.

»Ich hoffe, du weißt, dass ich hiermit gegen die Hausordnung verstoße«, murmle ich und wähle, nachdem ich einige Namen von bekannten Politikern oder Wirtschaftsgrößen überflogen habe, den Eintrag ELTERN an.

»Hallo Alexander-Baby!«, flötet eine gut gelaunte, weibliche Stimme am anderen Ende und ich stutze, weil ich irgendwie eine andere Ansprache erwartet habe. »Alexander?«, fragt sie wieder. Dann folgt »Hat sich wohl vertippt und …«

»Nein, warten Sie!« Bevor Alexanders Mutter auflegt, räuspere ich mich.

»Ja?« Sofort schwingt Misstrauen in ihrer Stimme mit. Verständlich.

Fieberhaft überlege ich, was ich sagen soll, doch sie ist schneller. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, junge Dame. Aber mein Sohn schätzt es nicht, dass Frauen in seinen Sachen wühlen. Wenn Sie etwas von mir wissen wollen, dann fragen Sie es besser schnell. Ansonsten ist dieses Gespräch beendet.«

Das läuft ja noch schlechter, als ich befürchtet habe. Ich schmule zu Alexander, doch er scheint wirklich zu schlafen. Kein boshaftes Lächeln auf dem Gesicht verrät, dass er mich mit Absicht auflaufen lässt. Wieder räuspere ich mich und atme tief durch. »Bitte, legen Sie nicht auf.«

»Sie sind keine Freundin von Alexander?«

»Nicht direkt. Nein. Ich …« Ich weiß, wie meine Mutter reagieren würde, wenn sie jemand anruft und ihr sagt, dass ihr Kind in einem Krankenhaus liegt. Mit zahlreichen Herzinfarkten und Ohnmachten im wilden Wechsel. Warum sollten andere Mütter anders ticken?

Zum Glück übernimmt plötzlich mein Redeschwall-Gen die Führung: »Ich bin gerade in einem Krankenhaus und das heißt dass Alexander auch in einem Krankenhaus ist und Sie wollen natürlich wissen was er hat aber das kann noch niemand sagen und gestern gings ihm noch gut und heute Morgen nicht mehr und die Ärzte tippen auf eine Infektion und keine Ahnung was er gegessen hat denn ich hab es nicht gegessen und er hat gemeint ich soll Sie anrufen und keine Ahnung was ich sagen soll aber es geht ihm den Umständen entsprechend gut.« Hoffentlich. Während ich Luft hole, schaue ich zu Alexander. Die Decke hebt und senkt sich weiter gleichmäßig.

Am anderen Ende der Leitung ist es eine ganze Weile still. Ich höre die Dame atmen, als würde sie um Fassung ringen.

»Es tut mir Leid«, füge ich hinzu, weil ich mich irgendwie verantwortlich fühle. Schließlich ist Alexander meinetwegen in Berlin und hat meinetwegen irgendwie an einem falschen Ort zur falschen Zeit das Falsche gegessen.

Und genau zu diesem Schluss kommt seine Mutter auch. »Also ist eigentlich nicht Roman der Grund für sein Sabbatical, sondern Sie sind es?«

»Ähm, so ähnlich«, stammle ich und fühle mich noch schuldiger, dabei war das alles nicht meine Idee.

»Stottern Sie nicht herum! Antworten Sie klar und präzise!«

Nun stottere ich noch mehr: »Ja-a-a … mmh … sti-sti-stimmt.«

Sie seufzt. »Liegt dort irgendwo sein Krankenblatt herum?«

»Ich glaub nicht, dass die das einfach so …«

»Suchen Sie schon danach!«, fährt sie mich an und erklärt, wie so etwas aussieht und wo es stecken könnte.

Okay, okay. Ich mache mich so leise wie möglich ans Werk und schleiche durchs Zimmer.

»Gopferdammi, können Sie nicht schneller?« Ein anstrengender Schwall Schweizerdütsch folgt.

»Und können Sie nicht leiser sein«, zische ich. »Ihr Sohn schläft gerade.«

»Oh!« Plötzlich ist sie wieder zahm.

»Ja, oh.« Ich suche das Bett ab und finde tatsächlich einen Zettel mit krakeligen Angaben zu Alexanders Zustand. Das muss es sein!

»Lesen Sie vor!« Sie schluckt und klingt plötzlich heiser. »Bis so guet?«

Langsam und leise entziffere ich Bemerkung für Bemerkung und gebe sie durch, ohne zu wissen, wovon ich spreche. Als wir fertig sind, atmet sie erleichtert auf. »Sie sind Ärztin?«

Sie räuspert sich. Genau wie Alexander hält diese Frau es nicht für nötig, auch nur den Hauch einer privaten Information mit mir zu teilen. »Könnten Sie meinen Sohn bitte wecken? Ich würde gerne mit ihm persönlich sprechen.«

»Aber er schläft!« Für mich selbst überraschend ist mein Ton ziemlich angriffslustig. »Er sieht müde aus«, füge ich freundlicher hinzu.

»Schon in Ordnung, Elizabeth.«

Das Krächzen neben mir, lässt mich den Hörer senken. Wir haben Alexander wach gemacht. Blöder Mist!

»Komm, reich mir mal das Telefon!« Er streckt seine bleiche Hand aus und ich übergebe ihm das Handy. Unsere Finger berühren sich. Seine sind ungewohnt kühl und verschwitzt. »Lass uns fünf Minuten allein, Elizabeth! Bist du so nett?«

»Bittäscheen!«, imitiere ich stümperhaft irgendeinen süddeutschen Dialekt, der wahrscheinlich erst noch erfunden werden muss, und werde dafür mit einem amüsierten Lächeln belohnt. Mit einem so kalkweißen Patienten werde ich keinen Streit darüber anfangen, was richtig ist und was nicht.

»Hallo Müeti!«, höre ich in meinem Rücken. Dann folgt ein lustiges Kauderwelsch, was ich eh nicht verstehen würde. Da könnte ich auch bleiben! Dennoch ziehe ich die Tür hinter mir zur.

Ich steuere die Cafeteria an und rümpfe meine Nase. Der Geruch von Desinfektionsmittel mischt sich mit dem Aroma von billigem Filterkaffee. Igitt. Frustriert schalte ich mein Handy wieder scharf und rufe Mama an, um minutenlang meine Empörung zu teilen. Dann atme ich tief durch.

»Schätzchen, das sind ja schreckliche Neuigkeiten!«

»Ich weiß.« Tränen füllen meine Augen. Dummer Reflex. Passiert nur, sobald ich nicht mehr völlig alleine mit allem klar kommen muss. Wie eine Dreijährige wische ich mir mit dem Ärmel meine Wangen trocken und ziehe die Nase hoch. Wie gut, dass mich niemand aus der Firma so sieht. Und Katharina und Jan. Und Roman sowieso.

»Geht es dir gut, Kleines? Egal, was seine Mutter gesagt hat, es ist nicht deine Schuld. Hörst du?«

»Mmh.«

»Warum ist denn nur Roman nicht bei dir?!«

Gute Frage.

»Kann ich was für dich tun?«

Ich reibe meine Schläfen. »Mama, mir würde es besser gehen, wenn es Alexander besser geht.« Meine Stimme wird immer leiser. Sind das nun Schuldgefühle, die aus mir sprechen, oder Sorge um einen Menschen, der mir plötzlich wichtig ist? Warum ist das Leben nicht einfacher?

»Ach, Kleines!« Mama versteht mich. »Alexander sollte viel trinken, Fencheltee zum Beispiel, und vielleicht gibt es etwas Zwieback im Krankenhaus?«

Ich nicke stumm zu jedem Hinweis und beruhige mich. Auf der Hinfahrt habe ich einen Supermarkt in der Nähe entdeckt. Das sollte zu bewerkstelligen sein. »Mama, lass uns jetzt Schluss machen.« 

»Ist gut, Kleines. Wenn du was brauchst, meld dich einfach.«

»Danke, Mama.« Wir wissen beide, dass ich das nicht tun werde.

Im Stechschritt eile ich zum Supermarkt, doch es gibt keinen Zwieback. Dafür besorge ich mir eine Familienpackung Twix und für Alexander etwas Tee aus der Gesundheitsecke.

Als ich beinahe eine Stunde später wieder das Zimmer betrete, schlägt mir erneut der saure Geruch von Erbrochenem entgegen. Ich kippe das Fenster an und sofort strömt frische Winterluft in den Raum. Ich hole die Decke vom zweiten Bett und lege sie ebenfalls auf Alexander. Vorsichtig setze ich ihm die Brille ab und tupfe mit einem Tuch sein warmes Gesicht ab. Die große Nase, die breite Stirn, die vollen Lippen und die nun etwas hohleren Wangen, die stoppeliger sind als sonst.

»Mach das Fenster wieder zu, Elizabeth!« Einzig Alexanders Lippen bewegen sich.

Ich zucke zusammen. »Wieso? Ich kann dir bestimmt noch eine Decke organisieren.«

»Auch für dich?« Alexander greift nach meiner Hand und die kalten Fingerspitzen verraten mich. »Na los, mach schon! Ich will nicht, dass du auch noch krank wirst.«

Ganz die bemühte Krankenschwester flitze ich wieder zum Fenster und schließe es.

»Du musst nicht die ganze Zeit hier bleiben, Elizabeth. Du kannst tun und lassen, was du willst. Ohne mich. Das wolltest du ohnehin die ganze Zeit.«

So habe ich die Situation noch gar nicht betrachtet. Statt zu gehen, setze ich mich dennoch. »Weißt du, dass solche Krankenhäuser ganz schön langweilig sein können?«

»Ich habe einen Fernseher.«

»Mmh …«

»Roman hat mir außerdem eine Geschichte erzählt, die alles andere als langweilig war. Vielleicht wird es hier ja noch ähnlich turbulent?« Mein Bodyguard spielt auf meinen Krankenhausaufenthalt im Januar an.

»Du hast Recht, man kann ja nie wissen.« Ich erzähle nochmal meine Version, natürlich im üblich lustigen Tonfall. Mein Einbruch im Eis. Meine spektakuläre Rettung im Hubschrauber. Mein turbulenter Tag und die noch turbulentere Nacht im Vierbettzimmer der Unfallklinik. Lachen ist schließlich die beste Medizin, noch dazu rezeptfrei und gratis.

Nachdem Alexander alle Details kennt, ruhen seine Augen unerwartet ernst auf mir. Roman muss ja einiges in seinem Memo zu mir ausgespart haben.

»Keine gute Geschichte?« Besorgt schüttle ich den Kopf. Es sei denn … Katharina meint immer, dass ich nicht alles auf mich beziehen soll. »Oder wird dir gerade wieder schlecht?«

Statt einer Antwort schaut er mich grübelnd und ganz tief in Gedanken an.

»Alexander?« Alarmiert entknote ich meine Beine aus dem Schneidersitz, springe vom Bett, trete zu meinem Bodyguard und fühle seine Stirn.

Unerwartet streckt er plötzlich seine Hand aus und berührt mein Gesicht, so vorsichtig, als könnte es zerbrechen. Die Geste beschleunigt meinen Puls, doch sein Blick lässt mich verlegen überall hinschauen, nur nicht zu ihm. Er setzt gerade zu einer Erklärung an, als die Tür auffliegt. Alexanders Hand fällt auf die Matratze und meine Mutter poltert mit einem Korb herein.

»Kleines, dein Vater lenkt gerade die Stationsschwester ab. Ich hab nicht viel Zeit.« Sie wuchtet einen Korb auf den Besuchertisch, reißt die Fenster sperrangelweit auf und wuselt durch ihre Sachen.

»Mama?!« Die engagierte End-Fünfzigerin ist im Pflegemodus und reagiert nicht. Sie packt gewissenhaft und hochkonzentriert nach einem mir völlig undurchsichtigen Prinzip ihr Körbchen aus.

»Also, ich hab hier etwas Anständiges zum Essen für dich. Ist sogar noch warm, Hühnchen. Und ich hab frischen Schmandkuchen dazu gepackt. Den magst du so gerne. Und Wein ist auch dabei, mit Schraubverschluss, gut, oder? War die Idee deiner Oma.«

Allerdings. Ich nicke sprachlos. Das ist keine Fata Morgana, lieber Verstand, ich wiederhole: Das ist keine Fata Morgana. Das ist die Realität und sie verbreitet ein leckeres Aroma.

»Und hier ist etwas warme Hühnerbrühe, das wird Alexander gut tun. Hühnerbrühe heilt alles. Und Zwieback und Knäckebrot habe ich auch dabei und auch wenn es komisch klingt, als mir das letzte Mal übel war, haben Salzbrezeln geholfen.« Mama erklärt jeden Handgriff, als wäre ich entweder drei Jahre alt oder als handle es sich um eine neue Wissenschaft. Dann wirft sie einen schnellen Blick auf die Uhr, beschließt, dass sie noch zwei Minuten hat und flitzt zu Alexander. »Oh je, du Ärmster! Du siehst wirklich etwas wiesengrün aus. Ich wollte es Lizzy nicht glauben. Was geben sie dir nur?«

Alexander kann sich nicht wehren. Mama fühlt seinen Puls, schüttelt sein Kissen auf, überprüft seine Temperatur und zwingt ihm einen Schluck Wasser auf. Und das alles innerhalb eines 60-sekündigen Boxenstopps. Er lächelt in sich hinein und ein seltsam friedlicher Ausdruck breitet sich auf seinem Gesicht aus. Als wäre das alles absolut in Ordnung.

»So, Schätzchen, und schon bin ich wieder weg!«, trällert es durch den Raum. Ich bekomme einen fetten Schmatzer auf den Mund, Alexander kassiert pro Wange je ein Bussi und Rums, fünf Minuten später ist die Tür wieder zu.
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In die plötzliche Stille hinein gluckst Alexander leise, dann prustet er los. Bis er gequält nach Luft schnappt und erschöpft in die Kissen zurückfällt.

»Verstehst du jetzt, warum …« Kopfschüttelnd schließe ich das Fenster und verschränke fröstelnd meine Arme. Ja, warum, was eigentlich? Alles!

»Sag deinen Eltern, wenn du sie das nächste Mal siehst, danke. Sie sind wirklich fantastisch.«

»Ehrlich?« Ich strahle. Meine Familie kriegt nicht allzu oft Komplimente.

»Ja, ehrlich. Und nun gib mir mal etwas von der guten Brühe und ein Paar Salzstangen. Ich hab tatsächlich Appetit drauf.«

»Bist du sicher?« Sofort flitze ich zum Tisch und balanciere die offene Thermoskanne zurück zum Bett.

Alexander löffelt los, stoppt, löffelt weiter. »Wirklich gut.«

Nach einer Suppenmenge, die in einen Kaffeepott gepasst hätte, folgen drei Salzbrezeln. Unter 'über den Berg' stelle ich mir ein anderes Essverhalten vor. »Kann ich noch was für dich tun?«

»Einfach gehen! Du musst hier nicht bei mir ausharren.«

Ein boshaftes Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. »Also ich weiß nicht … wie du mir, so ich dir.« Das ist die Gelegenheit, um Alexander zu überzeugen, wie doof Dauerbeschattung ist. Außerdem bringe ich das nicht übers Herz. Ich kämpfe für eine bessere Welt und zu der gehört auch, dass man aufeinander achtet. Auf jeden. Auch auf nervige Idioten, Blödmänner und Schlaumeier.

»Und was willst du tun, wenn man dich gleich rausschmeißt, weil die Nachtruhe beginnt?«

Gutes Argument und danke für die Vorwarnung. »Dann …«

»Was machen Sie noch hier? Wenn Sie bitte gehen würden!« Ein Arzt taucht mit zwei blutjungen Schwestern auf und wendet sich bereits an Alexander. Doch ich rühre mich nicht.

»Frau Schneider!« Mist, er kennt meinen Namen.

»Nein.« Zu allem und jedem, generell, universell und offiziell. Ich will Alexander nicht alleine lassen und ich will nicht nach Hause in meine verlassene Wohnung fahren.

»Sie wissen, dass Sie nicht hier sein dürften?«

Weil ich nicht zur Familie gehöre. »Ich gehe trotzdem nicht.«

Nun seufzt der Arzt und beginnt, ungeduldig die Miene an seinem Kugelschreiber rein- und rauszudrücken. »Ich hole wirklich ungern den Sicherheitsdienst, aber wir haben unsere Vorschriften.« Er entdeckt das Essen und schüttelt missbilligend den Kopf.

Mamas Hühnchen! Na, dass ich das noch esse, darauf kann er Gift nehmen … ähm … wetten! »Hier ist noch ein Bett frei. Ich bleibe.« Demonstrativ setze ich mich.

»Das geht nicht. Das hier ist ein Männerzimmer und kein Hotel.«

»Dann ist es eben von nun an gemischt. Wo ist das Problem?« Ich streiche mit der Hand die Bettdecke glatt. Bei Verhandlungen darf man nicht so leicht aufgeben. Außerdem passieren die unsinnigsten Dinge, weil es ums Prinzip geht und nicht um das Beste für alle.

»Vielleicht brauchen wir das Bett noch. Es wird von der Krankenkasse bezahlt und …«

»Hier!« Egal, was du tust, mach es selbstbewusst! Ob der Arzt will oder nicht, genau so drücke ich ihm die Versichertenkarte in die Hand. »Wenn das Bett gebraucht wird, räume ich es natürlich. So lange kann ich es aber nutzen.« Ich lasse seine Hand mit meiner Karte noch nicht los, sondern blicke ihm fest in die Augen. Schade, dass ich Katharinas Hypnosetricks noch nicht beherrsche. Dann wäre das alles hier schneller geklärt.

Er zuckt nicht, sondern schnappt für den nächsten Einwand nach Luft. «…!«

»Herr Doktor, Sie wollen nicht ernsthaft, dass ich gleich einen Anfall schauspielere?!«

»Dann würden wir Sie in ein Frauenzimmer stecken«, meldet sich eine seiner Grazien.

»Und Sie meinen, dort würde ich bleiben?«

»Sie sollten auf Ihren Vorschlag eingehen. Ihr Essen ist auch noch hier und wenn ich über diese Frau eines weiß, dann, dass sie beim Essen keinen Spaß versteht.« Alle wenden sich zum Patienten, der, leicht aufgerichtet, mächtig schwitzt.

»Leg dich wieder hin!« Meine Machtspielchen mit dem Arzt sind vergessen. Ich drücke Alexander wieder zurück. Er schließt seine Augen und wird wieder etwas blasser um die Nase. Besorgt lege ich meine Hand auf seine. Natürlich ist das bescheuert. Als könnte das irgendetwas besser machen. Doch zur Antwort drücken seine sonst so kräftigen Finger meine leicht zurück. »Können Sie nicht was tun?«, frage ich das Visiteteam kleinlaut.

»Sieht alles viel besser aus als heute Früh«, brummelt der Arzt, während er Alexanders Werte überprüft und uns allen mit dem Geklicke seines Stiftes auf die Nerven geht. »Am besten wäre es, wenn Sie Ihren Freund jetzt alleine lassen. Dann kann er sich weiter erholen.«

Wenn das dem Patienten hilft … im Angesicht von Alexanders traurigem Anblick bin ich bereit, mich geschlagen zu geben. Bis seine Hand meine plötzlich kräftiger umschließt und mich zurückzieht. Er will nicht, dass ich gehe, sondern hat mich nur so halbherzig weggeschickt, weil er auch das Beste für mich will. Das muss es sein.

Meine Hände werden wärmer, mein Puls schneller. Diese Erkenntnis gibt mir neue Kraft und die wiederum fließt warm durch meinen Körper. Wie ein Zaubertrank. Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, sondern deute auf meine Karte. »Sie haben ja nun mein Angebot. Das Bett dort nebenan gehört für eine Nacht mir. Einverstanden?«

Das nervöse Klicken des Kugelschreibers bricht ab. Statt etwas zu sagen, verschwindet der Arzt mit meiner Versichertenkarte und die Schwestern folgen ihm mit verdutzten Blicken.

Noch bevor die Tür zufällt, nuschelt der Arzt etwas davon, dass er sich die falsche Woche ausgesucht hat, um mit dem Rauchen aufzuhören. Außerdem setzt hektisches Geplapper der beiden Grazien ein, wie ungeheuerlich sie das alles finden und wie schamlos und da könnte ja jeder kommen!

»Als könnte jeder Miss Energy sein!«, grolle ich.

Alexander bringt mich wieder ins Hier und Jetzt zurück. »Du solltest endlich essen. Bevor es ganz kalt wird.« Wer ist hier nun der Patient und wer der Aufpasser? Alexander hat wieder seine Augen geöffnet, unsere Finger sind jedoch immer noch miteinander verknotet und sein Daumen streicht über meinen Handrücken.

»Du hast das gespielt?!« Ich mustere ihn kritisch.

»Nein, die Schweißperlen sind echt.«

Ich kneife meine Augen zusammen.

»Aber ich bin eigentlich nicht müde.« Er setzt sich wieder seine dunkle Brille auf und sieht sofort eine Spur seriöser aus.

»Warum nicht?«

»Ich lieg hier schon den ganzen Tag. Vorhin hab ich geschlafen. Warum sollte ich mich jetzt also schon wieder ausruhen wollen?«

Beneidenswert!

»Du hast dir nicht zufällig an Geflügel den Magen verdorben?« Ich inspiziere das Hühnchen von Mama und bewundere ihr Werk. Sie hat sogar an Besteck gedacht und alles liebevoll in eine Herzchen-Serviette eingewickelt.

»Nein, ich hatte Salat.«

»Gut.« Wie eine Wilde mache ich mich über den Vogel her. Ich erinnere mich an meinen Rechercheauftrag. »Weißt du noch, was du gegessen hast?«

»Ja, wieso?«

»Weil du nicht der Einzige bist, der sich gerade den Magen verdorben hat.« Nun müssen die Beilagen daran glauben. »Sie fragen sich, was es war. Gurke vielleicht?«

»Nein, war nicht dabei.« Alexander zählt einige Dinge auf und ich notiere sie emsig.

Sobald ich auch den Nachtisch verputzt habe, suche ich den Arzt auf und überreiche ihm als kleines Friedensangebot feierlich die Liste.

Als ich zurück komme, wankt mir Alexander gerade aus der Toilette entgegen. Er trägt immer noch das Krankenhaushemdchen. Das, was hinten offen steht. Und für einen Augenblick grinse ich breit und bin versucht, ihm auf den Hintern zu hauen. Peinlicher Reflex! Wie alt bin ich? Zwölf?

»Ich kann dich im Spiegel der Scheibe sehen!«, warnt mich Alexander und schlurft und wankt vorwärts zu seinem Bett.

»Und du willst offensichtlich nicht, dass ich dir helfe?«

Die nächsten Laute von Alexander klingen bedrohlich.

»Schon gut, schon gut. Ich bin sofort wieder ernst.« Meine aufgesetzte Miene überzeugt nicht, denn Alexander knirscht mit den Zähnen und versucht, seine knackige Rückansicht zu bedecken. »Du weißt schon, dass ich dir von zu Hause Sachen mitgebracht habe?«

»Von zu Hause?« Irritiert dreht sich Alexander zu mir um.

»Meinem Zuhause natürlich. Deinem … Camp.« Ich krame in meiner eilig gepackten Plastiktüte nach Alexanders Hosen und seinem THW-Shirt. »Soll dir Schwester Elizabeth beim Umziehen helfen?«

»Oh, aber gern.« Da ist es endlich wieder, sein spielerisches Lächeln. Alexander glaubt, ich mache das nicht und ziere mich. Er denkt, ich habe Angst vor nackten Männern. Aber ich habe Roman und ich bin Miss Energy und ich habe vor nichts und niemandem Angst, nicht mal vor nackter Haut.

»Wie du willst!«, flöte ich und bücke mich. Bevor Alexander begreift, wie ihm geschieht, stecke ich seine Füße in die Hosenbeine. Dann ziehe ich die Shorts hoch, überlasse die letzten Zentimeter jedoch anstandshalber ihm. Immerhin muss ich mit einer Racheaktion rechnen und die sollte mich nicht völlig bloß stellen. »Wow, ich hab noch nie einen Mann angezogen! Komisch oder?«

»Du hörst mich lachen.«

Eher grollen. Ich löse die Bänder des Hemdchens und lege es beiseite. Dann komme ich mit dem Shirt und luge nur so wenig wie möglich auf Alexanders nackte, leicht beharrte Brust. Keine Bodybuilding-Muskeln, aber männlich.

»Arme hoch!«

Mein Bodyguard gehorcht und wie einem kleinen Jungen stülpe ich ihm das Shirt über den Kopf. Meine Finger gehen ungewollt fremd und nehmen einen Mini-Umweg. Sie streifen über seinen Nacken, seinen Rücken, seine Brust, seine Hüften und spüren der Wärme seiner Haut nach. Hoppla. Ich versuche mir nichts anmerken zu lassen und zupfe am Saum seines Shirts. Okay, vielleicht habe ich keine Angst vor nackter Haut im Allgemeinen, sondern vor Alexanders im Speziellen.

»Meinst du, ich merke nicht, was du gerade tust, Elizabeth?« Alexander löst mich ab, so dass für eine Millisekunde seine Hände über meinen liegen und mir plötzlich ganz schwindelig wird.

Doch statt meine Finger zurückzuziehen, sabotiert mich mein Körper und rutscht etwas näher, so dass ich Alexanders Wärme spüre. »Und ich weiß, das gefällt dir«, setze ich unvernünftig flirtend einen drauf.

Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die was am Kopf hat. Binnen Sekunden werde ich herum gerissen und liege plötzlich auf der Matratze. Alexander stützt sich über mir ab und hält mein Hände. Sein Blick fesselt mich, dabei habe ich nicht vor wegzulaufen. Ganz was Neues. »Wusstest du, dass …«, beginnt Alexander und stockt.

Der Mann über mir spricht nicht zu Ende und das ist gut so, denn in dieser Sekunde weiß ich nichts und muss auch nichts wissen. Nicht nur Alexander bekommt plötzlich mehr Farbe im Gesicht, sondern auch ich. Eine angenehme Hitze keimt zwischen uns und verrät Gefühle, die es nicht geben darf. Meine Haut prickelt und ich muss mich zwingen, jetzt keine falsche Bewegung zu machen. Denn dann stünde meine Zukunft mit Roman auf dem Spiel.

»Vorsicht«, flüstert Alexander schließlich und seine Augen wandern immer wieder über mein Gesicht, bleiben mit einem dunklen Blick an meinen Lippen hängen, tasten mich sehnsüchtig ab, sehen sich satt, so als bräuchte er nicht Hühnerbrühe oder Salzbrezeln, sondern mich.

Keine Ahnung, was ihm mein Gesicht verrät. Mein Mund ist trocken und auch wenn meine Lippen nicht reden, so erzählen sie gerade jede Menge in einer Sprache, die so alt ist, wie die Menschheit selbst. Und Alexander antwortet, indem sein Daumen sanft über sie gleitet.

Träume ich das alles nur? Komm zu dir! Mein Verstand nimmt den Kampf mit meinen Gefühlen auf. Es gibt Männer, von denen sollte Frau besser die Finger lassen. Alexander fällt in diese Kategorie.

So verdammt klug. Ich versuche mir jede Linie seines Gesichts einzuprägen.

Meist so beherrscht. Er zieht seine Augenbraue hoch.

Okay, okay, witzig, unglaublich witzig. Er schüttelt den Kopf, aber ich nicke lächelnd. Jemand, der mich von A bis Z durchschaut hat. Da haben wir den Salat.

Um ihn nicht länger ansehen zu müssen, schließe ich meine Augen. Doch statt alles auszublenden, spüre ich ihn viel intensiver. Seinen Geruch. Seine Hände. Seine Kraft. Und mein Körper räkelt sich wohlig unter ihm.

Stopp! Schnell rufe ich mir all die schlechten Eigenarten ins Gedächtnis, egal, wie lächerlich sie auch sein mögen. Alexander spielt nur mit dir. Er vertraut dir nicht. Er gibt nichts von sich preis. Er findet deine Haare blöd. Er passt nicht zu dir. Du hast Roman. Du bist glücklich verliebt, Elizabeth, waaahnsinnig glücklich. Vergiss das nicht!

»Lass mich los«, stoße ich hervor. Ich bitte Alexander nicht, ich verlange es und spüre wehmütig, wie der angenehme Druck seiner Hände auf meinen nachlässt. Die Matratze bewegt sich, er verlagert sein Gewicht und plötzlich berühren seine Lippen meine Stirn. Warm, nass, intensiv.

Ich rühre mich nicht, hin und her gerissen zwischen dem, was ich fühle und dem, was mein Verstand mir zuruft. Sein Mund presst sich auf meine Haut, seine Lippen üben genau den richtigen Druck aus und sein Atem kitzelt mich. Eine kleine Ewigkeit vergeht. Irgendwo im Gebäude entsteht wildes Gekeife und vergeht wieder. Sirenen sind dumpf von draußen zu hören. Dann erst lässt er mich los.

»Du hättest vielleicht doch gehen sollen …«

Warum tun Alexanders Worte so weh? Ich weiche seinem Blick aus, als ich aufstehe und Abstand zwischen uns bringe. Es muss ein Spiel sein, aber es macht keinen Spaß. Wenn Alexander nicht standhaft bleibt, kann ich es auch nicht.

Ungläubig berühre ich die Stelle, an die gerade noch seine Lippen gepresst waren. Allein bei der Erinnerung richten sich die Härchen in meinem Nacken auf. Ich fluche und schimpfe und weil ich all das nicht laut aussprechen kann, futtere ich alles Weitere in mich hinein, was Mama noch mitgebracht hat, angefangen beim Zwieback für Alexander. Klassische Übersprunghandlung, würde meine beste Freundin als angehende Psychologin diagnostizieren.

Selbst nachdem ich mir die Zähne geputzt habe, um einem neuen Kariesdesaster vorzubeugen, ignoriere ich Alexander. Ich weiß, dass er mich beobachtet, so wie er es schon seit dem ersten Tag unserer Begegnung macht. Aber ich kann ihm nicht in die Augen schauen. Wer weiß, was ich dort entdecke? Gehen kommt jedoch auch nicht infrage.

Im Licht der Nachttischlampe lege ich mich hin und starre hellwach die Decke an. Vor lauter Langeweile gebe ich Roman Bescheid, was passiert ist und obwohl es in China gerade tiefste Nacht ist, antwortet er und wir schreiben uns eine halbe Stunde jede Menge Süßholzgeraspel hin und her. Dann bestehe ich darauf, dass er endlich schlafen geht und meine Gedanken stürzen sich wieder auf das, was sie wirklich interessiert.

Ich höre den Mann, der mich gerade geküsst hat, keine zwei Meter entfernt mit seiner Decke rascheln. Ich höre seinen Atem, der eben noch über meine Haut gestrichen ist und wie er nun in den Raum strömt und sich dort mit meinem Atem vermischt. Wie bekomme ich Alexander aus meinem Kopf und Roman hinein? Ich dachte, ich wäre erwachsen. Aber ich fühle mich mehr wie ein Teenager, der in seinem Gefühlschaos keine Ordnung schaffen kann und obendrein den festen Freund mit dem besten Freund betrogen hat. Mit dreizehn zählten Küsse dieser Art nämlich eindeutig dazu. Ich seufze lautstark.

Alexander räuspert sich. »Das erste Mal hab ich Roman vor acht Jahren kennengelernt.«

Ich will und werde meinem Bodyguard nicht zuhören. Ich starre weiter die Decke an. Lalalalala …

»Vladimir war noch nicht so berühmt und durch Fehler der Produktionsfirma drohte das ganze Projekt zu scheitern. Er selbst durfte sein Vermögen nicht einbringen. Das hätte zu einem riesigen Skandal geführt: der megareiche Ölbaron und Kopf von Russian Powers ein Schauspieler? Niemals! Also hat sich Roman über drei Ecken an mich gewandt, um die Budgets zu überprüfen und weitere Geldgeber aufzutreiben.«

»Ich hör dich nicht!«, verkünde ich kindisch.

Alexander schmunzelt und macht erst recht weiter: »Ich war damals noch Student und fand das Filmleben ganz schön aufregend. Wir stellten Vladimirs Erstling Natürlich Bond auf die Beine und der Rest ist Geschichte.«

Lalalalala … Ich starre weiter die Zimmerdecke an. Ziemlich unspannend. Alexander hätte ich niemals mit dieser Schickimicki-Welt in Verbindung gebracht, kein Wunder, dass er auf die Berlinale wollte. Noch mehr überrascht mich, dass der Typ im Krankenbett neben mir wahrscheinlich den Grundstein für Vladimirs Schauspielkarriere gelegt hat. Und am meisten, dass Vladimir ihn schon so lange kennt.

»Weitere Projekte folgten und Roman ließ mich jedes Mal machen, egal, wie verrückt die Finanzierungsmethode auch war.« Er schwelgt in Erinnerungen. »Letztlich hab ich diesen Jahren zu verdanken, wer ich heute bin. Ich konnte so vieles ausprobieren und hab Leute kennengelernt, an die ich normalerweise nicht so leicht herangekommen wäre.«

Lalalalala … Warum fühlt sich Alexander plötzlich verpflichtet, mir all das zu erzählen? Wer er heute ist, verrät er mir ja doch nicht.

»Du bist noch wach, Elizabeth?«

Ich schließe demonstrativ meine Augen.

»Du wolltest mehr von meiner Vergangenheit wissen. Also …«

Was auch immer er zu erzählen hat, es muss wichtig für ihn sein, denn er macht keinen Rückzieher.

»Beinahe drei Jahre ging das so weiter. Bis wir bei einem Filmprojekt, Fluch der Südsee, plötzlich Bestechungsgelder zahlen sollten. Das sprengte leider nicht nur jeglichen finanziellen Rahmen, es war einfach nicht richtig.« Er holt einmal tief Luft. »Natürlich hab ich mich geweigert. Meine Familie kommt aus der Schweiz, wir lieben unsere Freiheit und Unabhängigkeit und lassen uns nicht gerne sagen, was wir tun sollen.«

Meine Rede! Wer tut das schon? Ich will immer noch kindisch weghören, aber mittlerweile zugleich wissen, wie die Geschichte weiter geht. Meine Ohren sind überfordert.

»Bis eines Tages ein ganzer Trupp von sechs sieben Typen in Lederjacken und Bermuda-Shorts auf ihren Harleys aufkreuzte. Zehn Sekunden später lag meine Hand auf einem Messerblock und einer von denen setzte ein Beil an.« Seine Stimme klingt ferner und ich weiß, dass er die Szene nochmal durchlebt.

Spannend! Statt der Decke sehe ich den Tag vor mir. Tropische Hitze, bei der jeder Zentimeter Stoff feucht auf der Haut klebt. Surrende Mücken. Wellenrauschen. Und dann eine Horde verschwitzter Biker, die zu lange in der Sonne gelegen haben. Leichtsinnig, wie ich bin, hätte ich in der Situation einen Witz gerissen.

Alexander trinkt einen Schluck Wasser. »Oh, und dann habe ich mir vor Angst fast in die Hose gepinkelt und angefangen, Witze zu reißen. Dass ich ihnen nur zu gerne meinen Mittelfinger gebe. Den könnten Sie sich dann sonst wohin stecken.« Er lacht freudlos. »Womit ich nicht gerechnet habe, war, dass sie mir, ohne zu zögern, wirklich den Finger abhacken.« Nach einer Pause fügt er noch hinzu: »Ich kann es ehrlich gesagt immer noch nicht fassen.«

Nun schlucke ich und halte den Atem an. Das ist ja eine furchtbare Geschichte!

»Na ja und da ich ja noch neun hatte, wollten sie weiter machen.« Irgendetwas Lustiges muss gleich kommen, die Stimme verrät Alexander. »In dem Moment kamen Roman und Vladimir auf diesen lächerlich langsamen Mofas angebraust. Roman stellte lässig inmitten dieser Schweinerei einen Geldkoffer ab, Vladimir hob meinen abgetrennten Finger auf und gemeinsam schleppten sie mich auf eines der Mofas. Dann bin ich ohnmächtig geworden. Als ich wieder zu mir kam, war mein Finger wieder dran. Ich lag im Krankenhaus und mir wurde klar, dass es Zeit war, beruflich andere Wege einzuschlagen. Roman hat das verstanden und Vladimir sowieso.«

Mir ist flau von der Geschichte. Ob die wirklich Alexanders Finger wieder drangenäht haben? Gleicht einer dem anderen. Und muss man die nicht speziell kühlen? Die kann man nicht einfach per Mofa-Expresslieferung durch die Gegend kutschieren!

Alexander spürt meine Zweifel. »Ja, Elizabeth, der Nagel, die Krümmung, der Knochen. Ich werd doch wohl meinen eigenen Finger wiedererkennen!« Er lacht leise. »Dafür war ich Roman was schuldig.« 

Ich ahne, was jetzt kommt.

»Als er mich nach all den Jahren fragte, ob ich drei Monate auf seine Freundin aufpassen kann, hab ich zugestimmt. Es klang ziemlich einfach im Vergleich mit dem Gefallen, den er mir getan hatte … dachte ich anfangs … bis ich dir begegnet bin.«

Dämliche Fantasie! Mir wird leicht übel und schwindelig und mein Körper spielt verrückt, dass mir das Herz bis zum Hals schlägt. Mein Gehirn ruft ohne mein Zutun Bilder von abgetrennten Gliedmaßen auf, während ich Alexanders Worte sacken lasse. Ich bin das Tauschgeschäft für einen Finger. Und ich bin nicht irgendwer für ihn. Innerlich tanzt mein Herz den Funky Chicken und singt lauthals: Er mag mich, er mag mich, er mag mich!

»Diese Geschichte darfst du nie im Leben meinen Eltern erzählen!«, breche ich mein Schweigen. Sie betrachten Roman bereits als Schwiegersohn in spe und wollen Enkelkinder von ihm. Das würde ihr Bild zerstören.

»Oh, du hast mir tatsächlich zugehört?« Alexander dreht sich zu mir auf die Seite und ich wende meinen Kopf. Wir sehen uns von Krankenhausbett zu Krankenhausbett an.

»Blödmann!«

»Selber.«

Wenn das erfunden ist! »Zeig mir mal deinen Finger!« Ich hüpfe vom Bett und halte auffordernd meine Hand hin. Kommentarlos gibt Alexander mir seine Rechte und dort ist sie, eine feine, helle Narbe, die mir vorher nicht aufgefallen ist, weil er helle Haut hat. »Und du kannst damit greifen und alles machen?«

»Soll ich es dir nochmal beweisen?« Seine Stimme ist erneut Warnung und Aufforderung zugleich. 

»Nicht nötig. Ich ziehe meine Frage zurück, Euer Ehren.« Sofort gehe ich etwas auf Abstand. Crash! Boom! Bang! Ein Zusammenstoß reicht für einen Abend völlig. Warum passiert mir immer sowas? Warum nicht auch mal Katharina?

Ich gähne herzhaft, räume das Zimmer auf und schmeiße unseren Müll vom Essen weg. Dann lege ich mich wieder auf die Decke.

»Dir ist schon klar, dass du den Abfall gerade nicht getrennt hast?«

Ich zucke ertappt zusammen. »Was soll ich denn machen, wenn die hier Papier und Plastik nicht extra sammeln? Die Reste nach Hause nehmen?

»Von Miss Energy hätte ich das erwartet.« Alexander meint es ernst.

»So wie es Sonntagsfahrer gibt, so bin ich ab und zu, wenn die Umstände es nicht anders erlauben, auch nur eine Sonntags-Miss-Energy. Bitte, erzähl das niemandem weiter!«

Alexander verschließt seinen Mund wie einen Reißverschluss. Eine Geste, die mir sehr vertraut vorkommt, weil sie von mir sein könnte.

Ich dimme das Licht und hole mein Smartphone heraus. Auf der Bettkante blättere ich in den Bildern. Eines vergrößere ich für Alexander, um zu erklären, was es mit Miss Energy auf sich hat. Nur Katharina weiß bis jetzt davon.

»Die Zeichnung einer Fünfjährigen?«, rät er.

»Vier«, korrigiere ich. »Das ist von mir.« Daraufhin verkneift sich mein Bodyguard den nächsten witzigen Kommentar.

Ich erzähle Alexander von der Geburtsstunde von Miss Energy. Wie ich als kleines Mädchen angefangen habe, mir mit Wachsmalern eine Bilderbuchwelt zu erfinden. Wie das Wasser der Spree immer klar war und der Himmel tiefblau und die Bäume makellos grün. Und wie ich mit jedem Jahr, das ich älter geworden bin, erkannt habe, dass diese Welt nicht existiert.

Ich vergrößere die Idealfamilie meiner kindlichen Vorstellung. »Für jeden anderen ist das keine große Sache, für mich war das jedoch anders.«

»Sehr modisch.«

Meine Strichfiguren tragen alle neonfarbene Punkte. »Das waren die Achtziger«, verteidige ich mich. »So hat für mich die perfekte Welt ausgesehen: Mama-Papa-Kind-Kind und alle lachen …« Ich räuspere mich. »Ja, das soll wirklich ein Lachen sein.«

»Wie niedlich.«

Ich packe das Handy wieder weg und klettere auf mein Bett. »Mülltrennung ist natürlich gut, Recycling auch und Wassersparen sowieso. Aber Miss Energy ging es nie grundsätzlich um die Umwelt, Alexander. Sondern schlicht und ergreifend um die beste aller möglichen Welten, um das hier.« Ich winke kurz mit meinem Smartphone.

»Warum auch klein anfangen …«, murmelt er und ich sehe Bewunderung in seinen Augen leuchten. »Und dann? Wie wurde aus der kleinen Weltverbesserin plötzlich Miss Energy?«

»Ich hatte vier Babysitting-Kurse. Vier! Und wurde aus jedem einzelnen herausgeworfen. Dann habe ich es mit Erster Hilfe versucht. Das Zertifikat allerdings erst im dritten Anlauf geschafft. Und dann dachte ich mir, ich würde eine tolle Sozialbetreuerin abgeben.« Ich räuspere mich, weil mir diese Kapitel meines Lebens unangenehm sind und niemand gerne seine Schwächen eingesteht. Auch ich nicht.

»Lass mich raten, auch das wurde nichts.«

»Leider …« Ich seufze. »Mit Menschen hab ich irgendwie kein gutes Händchen, aber mit Technik. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen, nicht umsonst hatte ich Physik und Mathe im Leistungskurs in der Schule. Vielleicht kann ich nichts für perfekte Familien tun, aber jede Menge für klares Wasser und blauen Himmel und grüne, makellose Bäume, ohne dass ich sofort zum Über-Öko werde – mit der Förderung alternativer Energieerzeugung. Für eine grünere Welt. So kam das alles.«

»Daher die Vorliebe für Veggie-Burger.« Alexanders Grinsen wird breiter. »Du hast nicht eine lebende Pflanze zu Hause, Elizabeth. Bis auf den Kaktus, aber der zählt nicht.«

Will er mich auf den Arm nehmen? »Weil auch Pflanzen ein Recht auf artgerechte Haltung haben«, kontere ich.

»Das denkst du dir doch gerade aus!«

Ich ziehe die Decke ans Kinn. »Okay, das hab ich erfunden. Aber verstehst du, was ich meine?«

»Ja, ich verstehe dich.«

Und das sagt alles. So wie ich ihn verstehe. Mir ist wieder ganz anders.

Alexander und ich reden die halbe Nacht, wie Ethan Hawke und Julie Delpy im Klassiker Before Sunrise nur, dass wir nicht in Wien, sondern in Berlin gestrandet sind. Und dass wir über die Welt im Allgemeinen und nicht über Männer und Frauen im Speziellen reden. Ich bin richtig überrascht, wie viel wir uns dennoch zu erzählen haben.

Wir diskutieren das Windkraft-Projekt, das Energy Solutions mit Russian Powers im Januar gestartet hat und finden es beide gut. Wir regen uns über die Europa-Politik auf, wenn auch aus völlig anderen Gründen. Wir verurteilen, dass junge Erwachsene keine Zeit mehr haben, Dinge einfach mal auszuprobieren. Ich erzähle von den Klimaschutzkonferenzen in Davos, Kopenhagen und Cancún, an denen ich teilgenommen habe, und Alexander fragt mir Löcher in den Bauch und berichtet von Planungsspielen, bei denen ich nicht schaffe, ehrliche Begeisterung aufzubringen. Alexander findet das nicht schlimm, sondern lacht darüber.

Wir streiten uns, wie man den Ärmsten der Armen helfen kann. Ich bestehe auf die Verbesserung der Infrastruktur. Alexander beharrt auf verbesserte Bildungschancen. Und wir wissen, aber denken nicht daran, uns darauf zu einigen, dass wir beide Recht haben und ein dritter und vierter auch. Die Wahrheit liegt immer irgendwo dazwischen.

Und wie im Ferienlager reden wir solange, bis der andere nicht mehr antwortet, weil er eingeschlafen ist. Ich glaube, ich bin es, die zuerst aufgibt.
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»Hi Sweetheart, geht es Alexander wieder besser?«

»Ja, etwas.« Ich stehe im Berliner Hauptbahnhof am Gleis 7 und warte am Montag auf den ersten Zug, der nach Hamburg fährt, während per Lautsprecher gerade hektisch veränderte Wagenfolgen durchgegeben werden. Wie gut genau es Alexander geht, möchte ich nicht mit Roman diskutieren. Und wie gut es mir nach diesem Wochenende geht, auch nicht.

Mein Bodyguard wurde gestern aus dem Krankenhaus entlassen, nachdem zweifelsfrei feststand, dass er keinen gefährlichen Keim hat. Da er noch etwas wackelig auf den Beinen ist, hat er von sich aus auf den heutigen Außeneinsatz verzichtet. Zumindest ist das die offizielle Version. 

»Wo steckst du?«

»Arbeiten«, antworte ich kurz.

»Noch zu früh bei dir?«, fragt Roman einfühlsam.

»Mmh, viel zu früh.« Obwohl ich unter meiner dicken Winterjacke Jeans und Pullover trage, friere ich und leere meinen dritten Becher Kaffee unbestimmter Herkunft. Ich würde jetzt gerne sagen, dass mir bei Romans Worten warm ums Herz wird. Doch so funktioniert die Realität nicht.

Endlich taucht Jan mit den Bahntickets auf. »Na, heute ohne Babysitter?«

»Ist das dein Kollege?«, fragt Roman in mein Ohr. Er klingt froh darüber.

»Ja, und ich muss jetzt Schluss machen, Romantic Man. Ich liebe dich.« Sobald ich aufgelegt habe, funkle ich Jan an: »Alexander ist nicht mein Babysitter. Und nein, er kommt nicht. Du hast mich mal wieder ganz für dich alleine.« Ich packe ihn bei der Hand und ziehe ihn zum wartenden Zug. 

»Perfekt, Miss Energy! Und wie hast du Alexander abgehängt?« Wir steigen ein und suchen unsere Plätze.

»Mein Bodyguard hatte eine Lebensmittelinfektion. Jetzt geht es schon wieder. Er nimmt sich einen Tag Auszeit.«

Jan schaut mich schief von der Seite an. »Miss Energy, du bist eine miserable Lügnerin. Wie lautet der wirkliche Grund?«

In Wahrheit wissen Alexander und ich, dass wir etwas Abstand voneinander brauchen, um uns nicht zu nett zu finden. Doch darüber werde ich Jan gegenüber kein Wort verlieren. Ich mag es nicht, wenn Leute in Dingen nachbohren, auf die ich selbst keine Antwort weiß.

»Ich brauch noch einen Kaffee.« Fair trade oder nicht. Es ist einfach zu früh. Zielstrebig mache ich mich im anfahrenden Zug auf dem Weg zum Bistro-Bereich.

»Ihr habt nicht das ganze Wochenende im Bett verbracht?«

Sofort beginnt mein Gesicht verräterisch zu glühen, weil es nicht ganz falsch geraten ist.

»Elizabeth!« Jan packt mich entrüstet an den Schultern, damit ich nicht weglaufen kann.

»Es ist nicht so, wie du denkst.« Ich schnappe mir den Kaffee und inhaliere die viel zu heiße Brühe. Mehr kann ich Jan nicht erklären, denn irgendwie ist es doch so. Mehr und mehr gerät das Gleichgewicht mit Alexander außer Kontrolle. Natürlich, ist es moralisch falsch so zu denken und ich bin die Erste, die sagt, dass man nicht einfach so in etwas hineinschlittert. Und doch bringe ich es nicht fertig, mehr Distanz zu wahren. Schon bei dem Gedanken zieht sich mein Herz zusammen.

Dankbarerweise bohrt Jan nicht nach.

Zurück an unseren Plätzen packt er mit mir die Unterlagen für den heutigen Außeneinsatz aus. Nebeneinander lesen wir uns durch einen Stapel Broschüren, bis Jan erst grummelt, dann brummt und schließlich von seinen Papieren aufschaut. »Sag mal, warum müssen wir da eigentlich hin, Lizzy?«

»Weil die ganze Welt unserem Boss mit Fracking in den Ohren liegt.« Zügig blättere ich durch die Unterlagen, bis ich wieder die Broschüre der Energiefirma in der Hand halte.

»Dabei geht es um die Gewinnung von Erdgas.« 

»Ich weiß«, antworte ich total ruhig, als würde sich Energy Solutions jeden Tag mit solchen Themen und nicht mit der Erzeugung alternativer Energie beschäftigen.

»Erdgas ist böse«, ergänzt Jan im besten Miss Energy-Kindersprech.

»Ich weiß«, wiederhole ich schärfer.

»Warum bin ich dann so früh aufgestanden?«

»Wir …« Ich werde leiser und beuge mich verschwörerisch zu Jan. »Wir spionieren.« Mein Kollege schaut mich an, als wäre ich nicht ganz dicht. Doch ich tue das mit einem Schulterzucken ab. »Jefes Idee. Wenn die böse Energiewirtschaft ihre Lobbyisten für Fracking ins Feld schickt, dann muss die gute Energiewirtschaft vorbereitet sein und Kontra geben.

Ohne Zwischenfall rattern wir nach Hamburg und steigen dort in einen Mietwagen um. Während wir durch eine wunderschöne, winterliche Heide-Landschaft fahren und einige STOPPT FRACKING!-Plakate passieren, spiele ich wandelndes Lexikon und erkläre Jan die Hintergründe und das Verfahren im Schnelldurchlauf. Ein Wasser-Sand-Chemie-Cocktail wird in tiefe Gesteinsschichten gepresst, um diese aufzusprengen und dadurch gelöste Gas- oder Ölvorkommen zu fördern

Schließlich halten wir vor Dem alten Krug in Schneverdingen, einer Kleinstadt im Nirgendwo. Wir schließen uns einem Experten-Team der Bundesregierung an, in das uns Jefe eingeschleust hat. Um unerkannt zu bleiben, trage ich eine fesche honigblonde Fransenperücke und eine Brille mit dickem Rand, die mich zehn Jahre älter macht, mein halbes Gesicht verdeckt und mit der ich Alexander ähnlich sehe.

»Frau Schneider! Freut mich, dass Sie auch dabei sind.«

Für einen kurzen Moment halte ich erschrocken inne. »Ich bin undercover«, raune ich dem Berater des Energieministeriums zu.

»Verstehe. Wir telefonieren einfach die Woche?« Er hat offensichtlich Spaß an der Geheimniskrämerei und flüstert nun ebenfalls.

»Genau!« Ich zupfe verlegen an meinen falschen Haaren und lasse mich von Jan retten. Er hat sein iPad in der Hand und tippt wild herum, um mir Gelegenheit zu geben, meine aufgeflogene Tarnung zu verkraften.

Gut gelandet?, schreibt mir Alexander per WhatsApp.

Ich sende ihm einen aufgestellten Daumen und eine idyllische Live-Aufnahme der Umgebung als Antwort.

In einem Kleinbus geht es weiter zum Gelände Söhlingen. Wir bekommen alle diese stylischen Sicherheitshelme aufgesetzt und werden als gut sichtbare gelbe Punkte über die makellose Anlage gescheucht. Was man mit den Budgets alles anstellen könnte!

»Nicht schwach werden, Miss Energy«, flüstert Jan mir zu.

»Ich doch nicht.« Da muss sich schon die Erde auftun. Mit Mühe halte ich vor lauter faszinierenden Einblicken und permanentem Um-Mich-Schauen-und-Drehen den Anschluss an die Gruppe.

Die Kommission stellt immer wieder Fragen und ich bin erleichtert, dass nicht alle beantwortet werden können. Dafür, dass der Konzern seine besten Leute für diesen Besichtigungstermin abgestellt hat, finde ich sie der Aufgabe nur mäßig gewachsen. Aber man muss die Schwäche des Gegners auszunutzen wissen.

Ganz nach dem Motto, wer nicht fragt, bleibt dumm, dem Grundimpuls jeder Wissenschaft, presche ich schließlich vor. »Können Sie bitte genaue Angaben zur chemischen Zusammensetzung des Fracking-Stoffes geben?« Ich lächle. »Welche Schutzmaßnahmen treffen Sie, damit das Grundwasser nicht belastet wird?« Ich setze mein Pokerface auf. »Nach welchen Kriterien suchen Sie die Bohrungsgebiete aus?« Kurz räuspere ich mich. »Und wie wollen Sie den Dialog mit den Anwohnern verbessern? Sie haben sicherlich einen Plan?« Zuckersüß feuere ich eine Frage nach der anderen ab und weide mich an den unbefriedigenden Lehrbuchantworten unseres Guides.

Als wir endlich Im alten Krug zum Mittagessen einkehren, atmet der sichtbar erleichtert auf. Ich auch, denn frische Luft hat meinen Stoffwechsel angekurbelt. Mein Magen knurrt seit einer Stunde. Ich brauche dringend was Warmes im Bauch.

»Spürst du das Beben?«, fragt mich Jan leise beim Essen und legt beide Hände auf die Tischplatte. Er ist der Einzige, der was bemerkt haben will.

»Ich bitte dich!« Ungestört bearbeite ich weiter den Teller. Ich mag in puncto Geld und Macht unbestechlich sein, aber das Rinderfilet ist das Zarteste, was meine Zunge je berührt hat und genießt meine vollste Aufmerksamkeit.

»Und jetzt?«, versucht er es etwas später wieder. Der Nachtisch wird abgeräumt und Kaffee gebracht, doch Jan hört noch nicht damit auf, mir Angst einzujagen.

»Sei nicht albern«, raune ich ihm zu. Außerdem möchte ich nicht auffällig werden. Das verträgt sich mit Undercover-Einsätzen schlecht.

Punkt 14:30 Uhr mitten beim Verabschieden vor dem Restaurant ändert sich plötzlich alles.

»Oh-oh!« Wie konnte nur das gute Essen mein Radar für Gefahr lahm legen! Pferde wiehern nervös und riesige Vogelschwärme kreisen aufgescheucht über den Feldern. Schweine quieken schrill. Der Boden vibriert tatsächlich und dieses Mal deutlich, als würden irgendwo riesige Waschmaschinen in den Schleudergang schalten. 

Jan ergreift meine Hand und zieht mich schützend an sich.

Dann steht die Luft still. Und Sekunden später folgt ein brutaler Knall. Die Straße bricht uns unter den Füßen weg. Fühlt sich so an, als würde man für einen Augenblick fliegen, oder wäre in einem sehr schnellen Fahrstuhl unterwegs. Klar, dass das keine sanfte Landung wird. Wir purzeln mit jeder Menge Beton, Drähten, Schutt und Schnee schätzungsweise drei, vier Meter tief.

»Roman wird mich umbringen!«, fluche ich. Ich sollte doch auf mich aufpassen.

»Nein, eher mich!« Jan zupft meine künstlichen Haare zurecht, klopft mir Staub von den Schultern und versichert sich, dass wir beide leben. »Alles noch dran?«

Ich nicke. Geübt in Katastrophen jeglicher Art will ich sofort die Feuerwehr alarmieren. Leider hat mein Handy unter Tage keinen Empfang. Vorsichtig richte ich mich auf und sichte das Ausmaß des Unglücks. 

Um uns herum löst sich unsere Besichtigungsgruppe langsam aus ihrer Schockstarre. Niemandem ist bis auf ein paar Schrammen und, ich glaube, zwei oder drei kleinen Knochenbrüchen etwas passiert. Sie stöhnen, aber Lebenszeichen sind unter diesen Umständen Musik in den Ohren.

Vorwurfsvoll schaue ich den Guide an. 

»Hier haben wir nicht gebohrt!«, verteidigt er sich blass um die Nase.

»Oh bitte!« Das Erdbeben war bestimmt bis nach Hamburg zu spüren. Und die Schneverdingener Straße haben die Schwingungen zum Einsturz gebracht. Weil Deutschland weder an einem Tiefseegraben noch an zwei aufeinander treffenden Kontinentalplatten liegt, muss die Erschütterung durch den Tiefbau verursacht worden sein, also durch Projekte, wie das, was wir heute besichtigt haben. Und das weiß der Guide so gut wie ich.

Einige Männer der Kommission versuchen den Aufstieg, doch ich schüttle darüber nur den Kopf. Es sind untrainierte Mittfünfziger und wir sitzen ganz schön tief fest. Ab und zu rieseln Schutt und Steine von der Decke. Wenigstens wirkt die Ebene, auf der wir gelandet sind, den Umständen entsprechend stabil.

»Wenn das nächste Mal so was passiert, dann zerre mich so weit wie möglich weg. Klar, Jan?« Ich mustere ihn, doch auch ihm ist bis auf ein paar Abschürfungen an den Händen, einigen Fleischwunden an den Knien und einer Schramme am Kopf wie durch ein Wunder nichts passiert.

Relativ schnell versammelt sich in diesem Ort im Niemandsland nicht nur die freiwillige Feuerwehr, das technische Hilfswerk und die Landespolizei am Einsturzloch, sondern auch die Presse und allerlei Männer in dunklen Anzügen, die sich um das Wohl des Energieministers sorgen und immer wieder etwas von einem Anschlag brabbeln. Na, wenn sie meinen. Ich mummle mich fröstelnd in meinem Mantel, ertrage die Panik mit stoischer Ruhe und versuche nicht an meine Wunden zu denken. Zum Glück ist es hier unten relativ dunkel, denn ich kann kein Blut sehen.

»So kenne ich dich nicht, Miss Energy. Du bist nur still, wenn du isst oder wenn du krank bist.« Jan versucht mich Frostbeule zu wärmen.

»Wir müssen einfach besser werden, Jan. Viel, viel besser.« Ich habe eine Mission, die Welt zu retten, ich habe es genau so erst am Wochenende Alexander erklärt. Aber ist ein Leben dafür ausreichend? Wäre das Unglück zu verhindern gewesen? Oder ist nicht längst alles zu spät und wir leben mit den Folgen der Fehlentscheidungen, die Generationen vor uns getroffen haben?

Obwohl unsere Einsturzstelle für allerlei Aufmerksamkeit sorgt, tut sich eine Ewigkeit lang nichts, außer, dass Helikopter kreisen, die sicherlich von NEWS-TV sind und ab und zu ein Lichtstrahl unser Loch streift. Ich lehne mich vorsichtig, um keine meiner Beulen zu strapazieren, an Jan und er sich an mich und wir schlottern beide in der Kälte. Was dauert das denn so lange?

»GIBT ES SCHWERVERLETZTE?« Eine Megafon-Stimme schallt nach Stunden endlich in unsere Grube.

»EIN! PAAR! KNO! CHEN! BRÜ! CHE!«, ruft Jan zurück.

Der andere setzt sein Megafon nicht schnell genug ab, denn ein paar Schimpftiraden hallen nach unten. Und wenn mir auch die Stimme nichts sagt, so auf jeden Fall der Tonfall. Alexander?!

Über uns entsteht Hektik. Jemand übernimmt endlich über Tage die Koordination der Rettungsmaßnahmen. Ziemlich erschöpft verfolge ich, wie mehrere Rettungskräfte an Seilen herunter gelassen werden. Grubenlampen werden aufgestellt und Taschenlampen schwenken durch unsere Höhle und blenden mich immer wieder. Sekunden später trennt mich jemand von Jan und legt mir eine Decke über die Schultern.

»Bist du schwer verletzt?«

Nein, eher total ausgepowert und durchgefroren. Und irgendwie auch gerade im Gehirn etwas eingerostet.

»Sag bloß, du schläfst mit offenen Augen?«

Hände tasten vorsichtig meinen Kopf ab, dann meinen Nacken. Meine Hose ist an den Knien aufgerissen und ich ziehe scharf die Luft ein. Die Prozedur stoppt.

»Elizabeth!«

Der Tonfall macht mich wach.»Was machst du denn hier Alexander? Du hast doch frei?« Er sieht fürchterlich aus und eine fette Sorgenfalte überzieht seine Stirne.

»Na, auf dich aufpassen.«

»Aber Roman hat dir doch frei gegeben.«

Alexander schnaubt. »Ja, am einzigen Tag, an dem du mich wirklich mal brauchst. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich die Sensation nur im Fernsehen verfolge!«

Tatsächlich, das Desaster ist bereits in den Nachrichten. »Woher wusstest du, dass ich betroffen bin?« Ich drehe meinen Kopf und bin überrascht, dass seine Augen immer wieder über mich gleiten, als würden sie genau verfolgen, wie sich jede einzelne meiner Schrammen entwickelt.

»Ich wusste doch, wohin ihr heute fahrt. Außerdem warst du nicht auf dem Handy erreichbar. Also: Kannst du aufstehen?«

Ich nicke und lasse mir hoch helfen. Meine Knie sind mächtig weich und schlottern, außerdem brennen die Schürfwunden. Und mein Kreislauf macht schlapp.

»Langsam!« Alexander packt mich und hebt mich einfach so hoch, als würde ich nichts wiegen. Dabei hätte ich ihn gar nicht für so stark eingeschätzt.

»Und Jan?« Ich hab gar nicht mitbekommen, dass sich jemand um ihn kümmert.

»Wird auch gleich geborgen.«

Alexander trägt mich zu einer der herabgelassenen Tragen, schnallt sich mit mir dran fest und dann werden wir an die Oberfläche gezogen. Sofort stürzt sich ein Rettungssanitäter auf mich, der unter den kritischen Augen meines Bodyguards meine Verletzungen überprüft.

Zwei Herren in dunklen Anzügen nähern sich uns. »Wir danken Ihnen für Ihre Hilfe! Sie hören von uns.« Dann gehen sie.

Mich haben sie nicht gemeint. Ich starre Alexander an. Hat er tatsächlich die Rettungsaktion überhaupt erst eingeleitet? »Du weißt schon, dass dir jetzt ein paar ganz hohe Tiere einen Gefallen schuldig sind?«

»Ein netter Nebeneffekt. Hauptsache, dir geht es gut.«

»Ja, den Umständen entsprechend.« Einige Herren unserer Gruppe werden mit Blaulicht, Tatütata und einer Eskorte aus dunklen Wagen ins Krankenhaus abtransportiert. Ich bekomme nur Pflaster, Mullbinden und eine dickere Jacke. Und Alexander weicht mir nicht von der Seite. Selbst als Jan auftaucht.

Auch mein Handy hat wieder Empfang und ich sehe die erfolglosen Anrufversuche von Alexander und lese die neue Nachricht von Roman. Happy Valentinstag ♥!

Wie süß! Die wenigen Worte heitern mich auf und geben mir neue Kraft. Dir auch, schreibe ich umgehend zurück und verschicke ebenfalls ein dickes, rotes Herz. Alles wird gut. Mit Roman und mit der Welt und überhaupt. Man darf die Hoffnung nie aufgeben. Ich hatte es beinahe vergessen, aber ich bin ja in meinem Kampf nicht alleine.

Wie gefällt dir meine Überraschung? Mister Right meldet sich nur Sekunden später zurück, als hätte er auf eine Nachricht von mir gelauert.

Ganz toll, improvisiere ich. Ich drehe mich einmal um die eigene Achse und starre in einen wuselnden Haufen Helfer und in ein Chaos aus Blaulicht, Blitzlicht und Schaulustigen. Davon kann ich ihm nichts schreiben. 

Plötzlich habe ich es eilig nach Hause zu kommen. Nur eine Sache muss ich davor noch erledigen: alternative Energiequellen gut dastehen zu lassen. So ein Erdbeben mit anschließendem Erdrutsch und monströsem Medienaufgebot passiert einem schließlich nicht alle naselang und man muss seine Chancen nutzen.

»Also, ich weiß nicht, ob es das Klügste ist, dass …«

Ich werfe Jan einen müden, aber wirksamen Blick zu. Alexander holt ebenfalls Luft. Dann zuckt er mit den Schultern, seufzt, rückt mein Outfit zurecht und schiebt mich Richtung Reportermeute.

Als Elizabeth Schneider alias Miss Energy werde ich sofort erkannt. Alle TV-Sender reißen sich um ein Statement von mir. Und Action!

Ich positioniere mich mit dem Rücken zum Chaos, setze ein seriöses Gesicht auf und frage in die Kamera: »Wollen wir wirklich, dass so das Deutschland aussieht, das wir unseren Kindern hinterlassen?« Meine Hand schwenkt wahllos zu den Aufräumarbeiten hinter mir.

Mit knappen, aber fundierten Fakten untermauere ich mein Statement. Ich bete jedem Fernsehsender und jeder Zeitung immer wieder wie ein Mantra das Gleiche herunter, bis alle genug Material für die erste Berichterstattung haben, mein Gesicht durch alle Abendnachrichten geht und Energy Solutions kompetent dasteht. Damit hat auch unser Hausanwalt Henrikson nichts mehr gegen mich in der Hand.

»Können wir jetzt nach Hause?« Alexander öffnet einladend die Tür unseres kleinen Elektro-Flitzers und dreht die Heizung kommentarlos auf die Höchststufe. Ohne lange zu überlegen, lasse ich mich in das warme Auto plumpsen und halte meine kalten Finger vor die Lüftung.

»Das heißt wohl Ja.« Jan quetscht sich auf die Rückbank.
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»Na, wieder wach?«

Ich runzle die Stirn, aber bin zu müde, um zu reden. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass wir nur noch zu zweit im Auto sitzen.

»Ich hab Jan schon in Spandau abgesetzt«, erklärt Alexander auf meinen fragenden Blick hin.

Gleich sind wir zu Hause und ich muss plötzlich lächeln. »Roman hat eine Überraschung erwähnt. Weißt du was davon?« Ich schaue Alexander forschend an.

»Jaaa, die …«

Klingt jetzt nicht so super. Mehr ist aus meinem Bodyguard jedoch nicht herauszubekommen.

Alexander parkt in meiner Straße in einer schneefreien Lücke. Wir stampfen leise den Hausflur hoch, er schließt meine Wohnung auf und …

Wo zum Henker sind meine Möbel?!

Nicht nur zwei oder drei Blumensträuße dekorieren meine 70 Quadratmeter, sondern … ich beginne zu zählen … zu viele. Wie kommt Roman denn auf die Idee? Als wollte er seine Abwesenheit durch die Menge an Blumen ausgleichen und hätte sich etwas mit der Größe meiner Wohnung verschätzt. Der süßliche Duft nimmt einem die Luft zum Atmen. Die Gebinde verstellen zudem jeglichen Weg durch meine Wohnung, allen voran den zu meinem Bettchen. Puh! Schöne Bescherung!

Ich seufze. »So können wir hier nicht schlafen.« Kopfschüttelnd mache ich mich mit Armen wie Blei daran, Gebinde auf den Balkon zu verfrachten, auch wenn sie dort erfrieren werden. Dann schnappe ich mir weitere Arrangements und verteile sie im Hausflur. Und weil der Platz nicht reicht, auch im Treppenaufgang. Von Etage 1 bis 5. Schließlich muss ja ein Fluchtweg bleiben. Alexander hilft mir stumm.

»Viel zu viel … was das kostet … eigentlich ganz süß … Blumen! … wie kommt er nur auf Blumen?! … umsonst gestorben … eine hätte es auch getan … und ich bedanke mich auch noch für sowas …« Ich brabble die ganze Zeit vor mich hin und kurz nach Mitternacht ist meine Wohnung bis auf die schönsten Sträuße leer geräumt. Ich reiße für fünf Minuten alle Fenster groß auf und lüfte, um den intensiven Duft zu vertreiben. Trotz meiner Wintersachen, die ich immer noch trage, zittere ich nun. Außerdem ist mir flau und nach der Anstrengung habe ich noch mehr Hunger. Valentinstag hatte ich mir immer anders ausgemalt.

Völlig groggy lasse ich mich nach der Aktion aufs Sofa plumpsen und bleibe dort reglos liegen. Mir wird wärmer und das ist definitiv ein Anfang und eine Wendung zum Guten. Aus den Augenwinkeln bemerke ich eine Bewegung. Mist, ich bin ja gar nicht alleine und das Sofa ist Alexanders Bett. Er ist bestimmt auch müde und möchte jetzt schlafen. Träge stemme ich mich hoch.

»Bleib ruhig liegen!«

Ich nuschle wieder unverständliches Zeug, aber stehe auf. »Ich geh baden.«

»In Ordnung. Ich geb dir fünfzehn Minuten. Wenn du dann nicht fertig bist, komme ich und schaue, ob du schlafend untergegangen bist.«

»Sehr witzig«, pariere ich und muss lächeln. Nachdem ich heute so viel Glück hatte, liegt das durchaus im Bereich des Möglichen. Oder sollte ich tatsächlich Murphys Gesetz widerlegen, nachdem alles, was schief gehen kann, auch schief geht?

Noch während das heiße Wasser einläuft, lasse ich mich müde in die Wanne sinken. Mein Körper taut restlos auf. Ich simse endlich die Einladung zum Schnitzel-All You Can Eat an Katharina, erhalte aber zu dieser späten Stunde keine Antwort mehr. Immerhin weiß sie es jetzt.

Wieder einigermaßen lebendig steige ich nach zehn Minuten Turbobaden aus der Wanne, trockne mich mit meinen flauschigen Handtüchern ab, schlüpfe in einen dicken Schlafanzug und mache für einen kleinen Mitternachtssnack einen Abstecher zum Kühlschrank.

»Wahnsinn …«, hauche ich. Wie angewurzelt bleibe ich in der Küche stehen und atme tief den leckeren Asiageruch ein.

»Ich musste es nochmal warm machen. Ich dachte, du freust dich.«

»Ich? Mich? Freuen? Du spinnst wohl!« In Rekordzeit nehme ich am Tisch Platz, wobei ich beinahe mit meinen Latschen auf den Fliesen ausrutsche. »Alles meins?« Ich entdecke zarte Ente, die Alexander gerade noch einmal in der Mikrowelle aufgewärmt hat, asiatisches Gemüse, Reis und Bratnudeln, Hühnchen und dazu Erdnusssoße. Warum was Kleines essen, wenn groß gedeckt ist?

»Naja. Unseres.«

»Komm, komm! Setz dich!« Aufgeregt winke ich Alexander an den Tisch, um das Abendmahl zu teilen und mansche bereits Reiskörner in die Soße.

Alexander nimmt mir gegenüber Platz, isst aber weit weniger. »Du hattest wohl wirklich Hunger, was?«

»Mmh.« Meine schlanke Linie ist mir in dem Augenblick völlig schnuppe. Die Sachen schmecken köstlich, sind warm und duften göttlich. Und wenn ich daran denke, dass Roman sowas Gutes jeden Tag bekommt, könnte ich platzen vor Neid.

»Es gibt noch Nachtisch. Oder passt der nicht mehr rein?«

»Wir werden sehen.« Einigermaßen zivilisiert tupfe ich mir mit einer Papierserviette die Mundwinkel ab, unterdrücke ein Bäuerchen und starre neugierig auf eine kleine Box, die Alexander aus einem schnöden Einkaufsbeutel soeben hervorgezaubert hat. Sie ist knallrot und mit einer pinkfarbenen Schleife verziert.

»Eigentlich müsste ich ja sagen, dass der Valentinstag an der Schachtel Schuld ist, aber dann war es doch zum Valentinstag gedacht. Der ist jetzt aber schon wieder vorbei und damit ist es wohl letztlich nur Nachtisch. Hier!« Alexander schiebt mir die Schachtel herüber.

»Du stammelst«, stelle ich gerührt fest und wieder kribbelt mein Bauch.

»Ich weiß. Wirst du mich jetzt bis ans Ende meines Lebens damit aufziehen?«

»Wenn ich dich da noch kenne, ganz sicher.« Gebannt hebe ich den Deckel der Schachtel und eine zarte Schokoaromawolke kommt mir entgegen geflogen. Njam, njam, njam.

»Für den Anblick stammle ich gerne.« Alexander lehnt sich zurück und grinst zufrieden von einem Ohr zum anderen.

»Ihr Männer habt ja keine Ahnung, was gut ist!« Es ist nur so eine Redensart. Als ich zu Alexander schaue, bin ich mir nicht mehr so sicher. Dieser Typ weiß es vielleicht doch.

Mittlerweile ist es zwei Uhr nachts, wir sitzen in meiner Küche, draußen herrscht tiefste Nacht und es schneit wieder. Die Sonne geht erst in fünf bis sechs Stunden auf und ich bin unglaublich glücklich. Dann lasse ich mir den ersten Bissen auf der Zunge zergehen. 

»Darf ich auch mal probieren?«, fragt Alexander zögerlich.

Wie bitte?! Ich funkle ihn empört an. Mich hat noch nie in meinem Leben jemand gefragt, ob er etwas von meinem Essen abhaben kann. Geschenkt ist geschenkt.

Alexanders Gabel schwebt schon in der Luft, doch weicht nun zurück. Einerseits findet er die Situation megakomisch, andererseits will er immer noch kosten. Wahrscheinlich um sicherzugehen, dass ich ihn nicht auf den Arm nehme und der Kuchen wirklich lecker schmeckt.

»Na gut. Ich bin ja auch schon ganz schön satt.« Ich schiebe die Box in die Tischmitte und nun putzen wir das Stück gemeinsam weg. Allerdings nicht im Akkord, wie ich vermutet hätte, sondern sehr solidarisch. Ich nehme etwas und esse. Alexander teilt einen Happen ab und isst. Dann bin ich wieder dran. Besser ich verschweige Alexander, dass er der erste Mensch auf Erden ist, der etwas von meinem Kuchen abbekommt.

»Großartig!« Genüsslich lecke ich mir die letzten Schokoreste aus den Zahnzwischenräumen. »Dann rolle ich mich mal zum Zähneputzen und dann ins Bett. Danke dir.«

Fünf Minuten später schlafe ich jedoch nicht, sondern hole noch einmal mein Handy heraus und schreibe Katharina. Sag mal, meinst du deine Hypnose wirkt immer noch?

Wie geplant, vermisse ich Roman nicht. Aber mein Bauch drückt und kribbelt merkwürdig und beruhigt sich nicht, sondern schlägt einen Purzelbaum nach dem anderen. Und das liegt nicht am vielen Essen.

Keine Minute später habe ich meine Antwort: Ganz sicher. Wieso fragst du? Zweifelst du an meinen Kräften?

Wie gut, dass Katharina noch wach ist. Ich klemme mir das Kissen in den Rücken. Nein, nein, ich vertraue dir, Kathi. Es ging mir nie besser.

Den Eindruck hatte ich bei deinem TV-Auftritt auch. Mach dir keine Sorgen. Sobald Roman auftaucht, wird alles gut.

Erneut kann ich mir bei so viel Romantik ein Seufzen nicht verkneifen.

Du musst nur jemanden küssen, den du liebst und die Hypnose ist beendet.

Mein Puls schlägt schneller und das Brennen auf meiner Haut wird stärker. Hmm … jemanden? Das heißt, egal wen? Das hatten wir so aber nicht vereinbart!

In der Dunkelheit entschließe ich mich noch mehr Infos mit Katharina zu teilen. Roman hat mir am Valentinstag übrigens ein Meer an Blumen geschenkt☺ Ich drücke auf SENDEN und knete mein Handy, weil ich nicht weiß, wie ich weiterschreiben soll.

Katharina ist schneller: Das freut mich für dich, Lizzy. Gute Nacht und schlaf schön!

Ich halte mein Telefon immer noch in der Hand und baue darauf, dass Katharina das Gleiche tut. Dann lege ich richtig los:

Alexander hat mir heute dagegen Essen gemacht und einen Schokoladenkuchen besorgt. Ich drücke auf SENDEN und tippe schnell weiter.

Es war vom Asiaten. Wieder SENDEN.

Und die Kuchenschachtel war nur Rot, weil es heute natürlich nur Rote gab. SENDEN.

Und der Kuchen war lecker. Kuchen ist immer lecker. SENDEN.

Dann warte ich mit angehaltenem Atem auf Katharinas Reaktion und die folgt prompt.

OHA!

Diese drei Buchstaben treffen es sehr präzise.

Versuch zu schlafen, Lizzy! Du bist alleine in deinem Bett, oder? Morgen ist auch noch ein Tag und bestimmt hast du vor lauter Zucker nur was falsch verstanden. Du verstehst ständig was falsch …

Leise lache ich. Natürlich bin ich allein im Bett, Kathi! So mach ich es. Gute Nacht. Dass Alexander und ich den Kuchen geteilt haben, kann ich ihr nicht auch noch beichten. Beim besten Willen, was wäre denn die Steigerung von OHA?!

Schlaf gut, Lizzy!

Katharina hat leicht reden. Es folgt keine weitere Nachricht. Ich decke mich und meinen vollgefressenen Bauch zu und vertraue darauf, dass über Nacht alles gut wird. Ich wollte Roman drei Monate lang nicht vermissen. Nun habe ich den Salat, denn genau das passiert gerade in Überschallgeschwindigkeit. Wenn auch anders als erwartet …
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»Mahlzeit!« Sabine und Jan holen mich und meinen Bodyguard zum Mittagessen in der Kantine ab.

Wenig später betrachte ich unschlüssig die heutige Auswahl. Ich darf durchweichte Nudeln nehmen. Dann begutachte ich den Fisch, der so tot daliegt, dass ich es nicht übers Herz bringe, ihn auch noch den Verdauungssäften meines Magens zu übergeben. Meine Augen scannen den Brokkoli, doch ich erinnere mich an seine halbgare Konsistenz. Mmh … schwierig.

»Wohl noch satt von gestern!«, raunt mir Alexander zu und bringt mit diesem Kommentar meine Nackenhärchen dazu, sich aufzustellen. Mit Mühe unterdrücke ich ein Lächeln.

»Träum weiter!«, gebe ich schroff zurück, um den zutraulichen Ton abzuschmettern. Hungrig entscheide ich mich für die Tagessuppe, greife dann zum deftigen Wild-Gulasch mit Kartoffeln und Rotkohl und schnappe mir als Nachtisch einen Becher mit roter, gallertartiger Füllung. Was auch immer das ist, ich werde es herausfinden. Radioaktiv scheint es nicht zu sein.

Jan, Sabine und Alexander warten an der Kasse auf mich und grinsen, als unsere Kantinendame Edelgard meine Positionen auf dem Tablett zusammen zählt.

»Bekommst du mittlerweile Mengenrabatt?«, scherzt Jan.

»Oder gibt es eine Miss Energy-Bonuskarte?« Bei Alexanders Witz gluckst Sabine.

»Ausgezeichnete Idee, Alexander.« Ich lege eine Pause ein. »Schau mal, da neben der Kasse steht der Kantinen-Kummerkasten. Dort darf jeder seine Vorschläge einwerfen. Wenn sie umgesetzt werden, erhältst du eines der Delikatess-Gerichte gratis. Glückwunsch!« Ich lasse alle drei stehen und pirsche zu den Tischen. 

Nach meiner gestrigen Aktion rechne ich mit allem – Gemurmel, verstohlenen Blicken, trockenem Hüsteln – aber nicht damit. Plötzlich legt die Menge ihr Besteck nieder und klatscht. Nicht nur ein bisschen, sondern richtig tosend. Und dann stehen die ersten sogar auf! Weitere Kollegen folgen. Jefe schmettert »¡Fantástico!« durch den Raum. Das Berater-Duo Langenscheidt-Kern pfeift wie ein ganzes Dutzend Bauarbeiter. Und unser Anwalt Henrikson klatscht wie die ältere Dame bei einer Theatervorführung, dezent, aber respektierlich.

Unsicher drehe ich mich um die eigene Achse und vollführe ungewollt eine kleine Pirouette, die weiteres Pfeifen nach sich zieht. Die meinen wirklich mich. Hier ist sonst niemand. Kein Missverständnis. Der Applaus prasselt auf mich nieder. Ernsthaft klingende Bravos mischen sich dazu. Und ich wünsche mir plötzlich in einer durch die Hypnose eigentlich unmöglichen Intensität, dass Roman hier wäre, um das mitanzusehen und diesen Moment mit mir zu teilen. Ich sehne es so sehr herbei, dass mir schummrig und schwindelig wird und ich weiche Knie bekomme. Als würde mein Unterbewusstsein mit aller Kraft gegen Katharinas Hypnose meutern. Ohne Erfolg.

»Mahlzeit!« In Ermangelung kluger Worte nehme ich an einem Vierertisch im Zentrum des Geschehens Platz, bevor ich umkippe. Meine drei Begleiter tun es mir gleich. Das Klatschen verklingt langsam und das übliche Getuschel setzt ein. Ich beginne meine Suppe zu löffeln, damit es nicht wieder heißt, ich sei aus Nahrungsmangel so grummelig.

»Was hat sie nur? Das war nett.« Alexander hat sich tatsächlich für den Brokkoli entschieden. Mutig.

»Heute Applaus und morgen ein Graus. Unsere allerliebste Elizabeth traut dem Frieden nicht.« Aber Jan traut sich an den Fisch. Er hat Recht, nur dass mich ein anderer Frieden viel intensiver beschäftigt.

»Wie gut, dass sie jetzt isst. Sie wirkt entspannter.« Alexander mümmelt am Brokkoli herum. Schmeckt ihm, wie zu erwarten, nicht.

»Es sei denn, sie muss nichts teilen«, nickt Jan und zerlegt den Fisch.

»Oder sich um das letzte Stück Kuchen streiten«, steigert Sabine.

Upps. Ich halte mit dem Löffel Suppe in der Hand inne und blitze Alexander an. Wenn er jetzt ausplaudert, dass ich mich gestern nicht so schlimm benommen habe, dann muss ich ihn mit einem stumpfen Messer, einem zerkratzten Löffel und einer verbogenen Gabel zum Schweigen bringen.

»Macht nur weiter so! Dann esse ich das nächste Mal alleine.« Schnell schiebe ich meinen leeren Suppenteller beiseite und vermansche mein Gulaschgericht.

»Ist nur Spaß.«

»Ach ja?« Jetzt funkle ich Jan an. »Genauso, wie die Wetten, die auf mich laufen? Sehr lustig.« Ich esse einfach weiter.

Jan würgt an einer Gräte, überrascht, dass ich davon weiß. Und Alexander spitzt seine Ohren.

»Übermorgen gehen wir nach der Arbeit alle zum Schnitzel-All You Can Eat«, erklärt Jan. »Irgendwie begann alles mit einem blöden Kommentar und dann … ich habe einen Zehner darauf gesetzt, dass Lizzy drei schafft.« Schuldbewusst taucht sein Kopf Richtung Teller ab.

»Wohlgemerkt, niemand weiß, wie groß die Schnitzel sind!«, empöre ich mich.

Nun wendet sich Alexander an Sabine. Die errötet leicht. »Also ich tippe auf vier«, stammelt sie. »Das Geld käme mir Recht. Es gibt da gerade so tolle Wildlederstiefel im Schlussverkauf. Nicht unbedingt notwendig, aber schön.«

Tolle Freunde! Ich stopfe das Essen noch schneller in mich rein. Alexanders nachdenklicher Blick entgeht mir dabei nicht. Sicher überschlägt er meine Kalorienzufuhr der letzten Tage.

»Ich bin dabei.« Alexander packt einen Zehner auf den Tisch, dass mir das Essen vergeht. Alle mustern ihn fragend und warten auf seinen Tipp. »Eineinhalb Schnitzel.«

»Die Wette verlierst du!«, ruft Jan und langt nach dem Schein.

Alexander bringt das nicht aus der Ruhe. Er schiebt den Brokkoli von sich. Er und ich kennen die Wahrheit über meinen wundersamen Stoffwechsel: Mein Körper ist Teil von dieser Welt. Ich verputze ja nicht pausenlos Unmengen an Kalorien. Zu Hause reicht mir manchmal auch nur ein Brötchen.

»Eineinhalb also? Das ist dein letztes Wort?«

Alexander kneift seine Augen nachdenklich zusammen und rückt seine Brille zurecht. »Mmh … gut … ich erhöhe auf eindreiviertel, wenn du es gerne so genau haben willst. Du wirst kämpfen, Elizabeth, aber du wirst verlieren.« Ein Lächeln umspielt seine Lippen.

»Mmpf.« Ich schlinge mittlerweile das Dessert herunter. Es ist süß und rutscht automatisch über meine Zunge. Woraus es besteht, ist mir immer noch nicht klar. Und vielleicht ist das auch besser so.

»Sie weitet ihren Magen«, verteidigt Jan seinen Tipp.

»Lizzy, macht das schon seit Jahren«, legt Sabine noch einen oben drauf.

»Wollt ihr mir was sagen?« Mir bleibt der letzte Löffel Dessert im Mund stecken. Dass die Kantine sich über mich das Maul zerreißt, das habe ich mittlerweile akzeptiert. Aber dass ich bei Jan und Sabine ebenfalls unter Beobachtung stehe, ist mir neu.

»Du isst halt wirklich viel.« Sabines Teller ist endlich leer.

Was soll das schon wieder heißen?! Mein Kopf wendet sich schnell von Jan zu Sabine und zurück, dass mir heute schon zum zweiten Mal schummerig wird.

»Komm, lass uns gehen!« Alexander stellt mein Tablett und das Geschirr mit seinem zusammen.

»Warum?«

»Weil ihr die offizielle, dreißigminütige, arbeitsrechtlich vorgeschriebene Mittagspause erneut um fünfzehn Minuten überschreitet.«

»Als würde es jemand schaffen, eine vollwertige Mahlzeit in einer halben Stunde zu essen!« Durch die Fakten geschlagen stehe ich dennoch auf. Mir reichts!

Als wir die Kantine verlassen, ist die Stimmung seltsam. Sabine und Jan ziehen sich weiter gegenseitig auf meine Kosten auf. Normalerweise stört mich das nicht. Seit Roman weg ist, sitzt mein Hosenbund jedoch etwas enger. Ich werde jetzt nicht jammern. Aber ich fühle mich unwohl in meiner Haut.

»Einen Kaugummi?«, fragt Alexander.

»Lizzy nimmt nie …«, grölt Sabine schon los, bis ich mit einem Nicken zugreife.

»Alles gut?« Alexander beobachtet mich, während ich mich von Jan und Sabine höflich verabschiede.

Ich habe mich hinter meinem Miss Energy-Gesicht verschanzt und auf Vollautomatik gestellt. Nein, nichts ist gut. Bin ich vielleicht fresssüchtig? Sollte ich zu Weight Watchers gehen? Oder zu den anonymen Kuchen-Liebhabern?




Findest du mich eigentlich dick? Romans Status steht bei WhatsApp auf online und ohne Umschweife chatte ich ihn an, sobald ich wieder an meinem Arbeitsplatz sitze und mich mein Bildschirm vor Alexanders neugierigen Blicken beschützt.

Schreibt mir da noch die gleiche Elizabeth, die ich kenne und liebe? Oder sollte ich mir schnell einen Skype-Zugang suchen, um dich live zu sehen? Vlad fand dich auf der Berlinale fabelhaft.

Am Donnerstag gehen wir alle zu einem All You Can Eat, schreibe ich als Erklärung und checke parallel meine E-Mails, solange ich auf eine Antwort warte.

Ich hab noch nie gehört, dass jemand bei so einer Veranstaltung 20 Kilo zugenommen hat. Selbst du schaffst das nicht.

Aber zwei, oder drei … Ich versuche Roman sanft an die Wahrheit heranzuführen und kaue auf meinem Stift herum.

Stört mich nicht, Sweetheart. Das ist ganz normal.

Ich muss mir auf die Lippen beißen, um keinen ungläubigen Laut von mir zu geben und tauche noch tiefer hinter meinem Bildschirm ab. Das meint ausgerechnet der Typ, der seine Bauchmuskeln hegt und pflegt!

Wenn du jetzt nichts sagst, dann mach ich mir Sorgen. Ich vermiss dich, Elizabeth Schneider, mehr als du dir vorstellen kann.

Das süße Ziehen, das mich seit Tagen verfolgt, ist zurück. Nur dieses Mal wird es zum Glück vom richtigen Mann verursacht. Ich bade dankbar in dem Gefühl. Ich vermiss dich auch, Roman Bernstein, und du weißt, ich hab ein großes Vorstellungsvermögen.

☺ Natürlich weiß ich das. Aber vielleicht sollte ich ausführlicher werden?

Nur zu ☺

Ich vermisse deine verrückten Haare. Mir fehlt der Duft deiner Haut, wenn ich abends einschlafe. Ich träume vom deinem Lachen. Und am Morgen wünsche ich mir, ich könnte das Strahlen in deinen dunkelblauen Augen sehen und nicht Vladimir bei seinen Liegestütz … mehr?

Och, weißt du …☺ Je länger die Liebeserklärung wird, desto breiter wird mein Grinsen, ein echtes 1.000-Watt-Lächeln, wie es nur Miss Energy zustande bringt. 

Dann hab viel Spaß, Lizzy und stell nichts Dummes an! Es ist ja nicht mehr lange, bis wir uns wiedersehen.

Ist gut, mache ich, schreibe ich, lege mein Handy unauffällig und lautlos beiseite und starre meinen Bildschirmschoner an. Nicht mehr lange? Existiert in China eine andere Zeitrechnung? Zwei von zwölf Wochen sind erst vorbei! Selbst die Halbzeit ist noch nicht in Sicht.

Nachdenklich knabbere ich auf meiner Unterlippe herum, bis mir Alexanders Blick auffällt. 

Sobald er bemerkt, dass ich ihn erwischt habe, wendet er sich ab und sieht mir in die Augen. »Soll ich dir helfen?«, rettet er sich.

Ich schüttle schnell den Kopf, sodass sich ein paar Zotteln meiner Frisur lösen. Ein klassischer Fall von Haarsprayversagen. Seit wann beobachtet Alexander mich so aufmerksam? Unsere Blicke verbinden sich, als könnte jeder die Gedanken des anderen lesen.

Lange schaue ich ihn an und das Kribbeln auf meiner Haut kehrt zurück, dieses Mal eindeutig wieder von meinem Bodyguard ausgelöst. Ich kann noch so viel arbeiten oder zu noch so vielen All You Can Eats gehen, zehn verbleibende Wochen sind zehn verbleibende Wochen. Und mit jedem Tag gewöhne ich mich mehr an ein Leben ohne Roman und an das mit Alexander.

Nein! Mir ist nur auf eine Art zu helfen! Irgendwie muss ich die Hypnose auflösen. Vorzeitig. Bevor ein Unglück geschieht und ich meinen so hart erkämpften Mister Right verliere. Und dafür fällt mir ad hoc nur ein Weg ein.

»Ich muss mal kurz für kleine Mädchen …« Mit meinem Handy verschwinde ich auf die Toilette, ohne dass mein Bodyguard mir folgt. Seit dem Krankenhauswochenende lässt Alexander mir zum Glück soviel Freiraum.

Ich schließe mich in eine der Kabinen ein, suche ein Foto von Roman heraus, konzentriere mich und küsse es. Einmal … zweimal … bis die Scheibe meines Handydisplays über und über mit Lipgloss beschmiert ist.

Oh nein, so einfach klappt es nicht. Auch wenn unser Leben immer digitalisierter wird, die Liebe scheint davon noch verschont zu sein. Und das bedeutet nur eines: Ich muss Roman von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten und zu ihm fliegen, je schneller, desto besser.

Wann ist der ideale Zeitpunkt, um mich spontan vom Acker zu machen? Morgen nicht, dann verpasse ich das Schnitzel All You Can Eat. Danach ist Fasching. Da habe ich Katharina versprochen, mit ihr zu feiern. Also übernächstes Wochenende? Zehn Tage werde ich Alexander noch widerstehen können. Ein Klacks!

Ob ich Katharina davon erzähle? Besser nicht. Mit Toilettenpapier wische ich die verräterischen Spuren vom Display wieder ab.
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»Iss! Iss! Iss! Iss!«

Und falls ich die acht Tage doch nicht durchhalte, esse ich einfach mehr. Denn das deftige Aroma gutbürgerlicher Küche lässt mich alles andere vergessen.

Wie geplant betreten das Laborteam von Energy Solutions plus Katharina, Alexander, ich und ein paar unbekannte Nasen, die zu Jan und Sabine gehören, zwei Tage später Punkt sieben Uhr das Friedrichs106, unseren auserwählten Schnitzel-All You Can Eat-Tempel mitten in Berlin.

Eine Bulldogge von einem Mann sitzt vor einem riesigen Berg Fleisch und wird mit ohrenbetäubendem Lärm angefeuert. Kamerateams begleiten seinen Kampf mit dem Essen. Ein langer, lauter Rülpser zerschneidet die Luft. Fasziniert und abgestoßen zugleich wandern meine Augen immer wieder zum Spektakel.

Alexander nimmt mir den Mantel ab. »Wenn du keinen Hunger hast, musst du auch nichts essen.«

Daraufhin grummelt mein Magen.

»Entschuldige meine vorschnelle Bemerkung. Natürlich hast du Hunger.« Mein Bodyguard klopft auf meinen Bauch, als würde er mit meinem Magen und nicht mit mir sprechen. »Komm, lass uns einfach zu deinen Kollegen und Freunden gehen. Die warten schon.« Er dirigiert mich an den Schultern zu unserem Tisch. »Wir können ja schauen, ob wir alle zusammen so viel schaffen wie der Fleischklops.«

»Hau rein, Matze!« Grölen hallt durch den Gastronomie-Bereich.

In der Mitte unseres Tisches postiert Jan unbeeindruckt das Glas mit den Wetteinsätzen

»Warum ist das so voll?«, will ich wissen.

»Es haben noch mehr Leute teilgenommen.« Jan tauscht einen Blick mit Sabine, der klar vermittelt: Ich habe dir gleich gesagt, dass sie fragen wird.

»Wer noch?« Mit den Fingern trommle ich auf die Tischkante. Mein Puls klettert in ungesunde Höhen und wäre ich eine Comicfigur, so würden mir garantiert Dampfwölkchen aus den Ohren schießen.

»Na ja, die Idee hat sich irgendwie verselbstständigt. Erst Kollegen … dann Freunde … deine Eltern … sogar deine Oma.« Die letzten Worte sind nur noch ein Flüstern.

Spielteilnahme ab 18, Glücksspiel kann süchtig machen. Da haben wir den Beweis. Und ich habe in meinem Paralleluniversum vor lauter eigenen Problemen nichts davon mitbekommen. »Wie viel ist im Jackpot?«

»375 Euro.«

Meine Augen werden größer. Besser ich überschlage nicht, was jeder im Durchschnitt gegeben hat. Sonst rege ich mich noch mehr auf. »Und die Quote?«

Jan schaut mich verständnislos an.

»Und so was nennt sich Spielmeister! Ich bin ab sofort die Bank, damit das klar ist.« Ich entziehe ihm den Zettel und überfliege die Wetten. Sie starten bei einem konservativ geschätzten Stück Schnitzel und enden bei astronomischen Zehn. Ich mache mich ans Werk und kritzle wild auf einer Serviette herum.

»Wusstest du, dass die ersten Wahrscheinlichkeitsberechnungen für das Glücksspiel durchgeführt wurden?«

Ich schaue von meinen Zahlen zu Alexander auf. »Klar. Wobei sonst?« Die wichtigsten Errungenschaften der Menschheit beruhen immer auf Profitgier, Machtbesessenheit oder Bequemlichkeit. Ich weiß sogar, wie die großen Männer hießen, habe aber kein Bedürfnis, mit meinem Wissen zu prahlen. Stattdessen kämpfe ich mit echten Problemen. »Hat mal jemand einen Taschenrechner?« Dadurch, dass die Wahrscheinlichkeit mit der steigenden Anzahl an Schnitzeln abnimmt, wird die Formel komplizierter.

Alle zücken ihre iPhones, Androids, SmartWatches oder alten Handys. Ich verdrehe die Augen. »Einen richtigen Taschenrechner, mit einem Ergebnisspeicher, Formeln, Funktionen und echter Mathematik, bitte!«

Alexander schiebt mir unbeeindruckt sein Handy hin. »Die App da drauf kann alles, was das Herz begehrt.« Er lässt seine Hand auf dem Gerät. »Willst du nicht mal eben in die Karte schauen? Ich kann die Quote auch schnell ermitteln.«

»Du weißt schon, was du trinken willst?« Ich bin geneigt ihm die verantwortungsvolle Aufgabe tatsächlich zu überlassen, woraufhin mich Katharinas Blick beinahe aufspießt. So oft hat sie noch nicht live miterlebt, dass ich einen Rückzieher mache.

»Wasser.«

»Wasser!« Klar, Alexander ist ja im Dienst. Also lasse ich ihn. Während ich mich für eine Bionade entscheide und wir die Bestellung für die erste Runde Schnitzel aufgeben, ermittelt mein Bodyguard ruckzuck die Quoten.

Der Dicke neben uns säbelt nun an seiner Nummer Sechs herum. Doch Katharinas Augen liegen nicht auf ihm, sondern auf mir. Sie hat ihren Psychologen-Blick aufgesetzt, mit dem sie selbst die komplexesten Zusammenhänge durchschaut. Und welches Urteil auch immer sie sich gerade gebildet hat, nun heftet sie zum Abgleich ihren Blick auf Alexander.

»Sag mal, deine Freundin steht nicht auf mich, oder?«, fragt Alexander vorsichtig in mein Ohr, weil er das Verhalten von Katharina nicht zu deuten weiß.

»Wie?« Natürlich habe ich Alexander verstanden, aber ich kann die Frage kaum glauben.

Er beugt sich näher und wiederholt sie. Warme Lippen und feuchter Atem streifen mein Ohr. Da ist wieder das Flattern, vor dem ich mich so in Acht nehmen muss. Für weitere acht Tage. Wenigstens trage ich einen langärmeligen Pullover, der meine Gänsehaut vor Katharinas Weisheit verbirgt.

»Wäre das ein Problem … mit deiner Freundin?« Mein Tonfall ist so locker-scherzhaft wie möglich. Mein Bodyguard soll nicht merken, wie es meinem Body geht. Offiziell bist du Romans Freundin, merk dir das, Elizabeth!

Alexander lacht. »Netter Versuch, Elizabeth, aber ich dachte, das hätten wir geklärt!« Er klemmt mir eine Haarsträhne hinter mein Ohr und ich verfluche meine wellige Frisur, die alle fünf Minuten zu solchen Gesten einlädt. Und warum kann er es nicht einfach lassen? Weil er als Bodyguard dafür sorgen muss, dass ich adrett und wie die Herrin meiner Lage aussehe? Weil er mich berühren möchte? Oder weil ich mich nicht genug wehre?

Zum Glück übernimmt Sabine das Tischgespräch. Auch wenn das bedeutet, dass sie aufgeregt von den Standing Ovations in der Kantine von Energy Solutions erzählt. Als sie haarklein beginnt zu beschreiben, wie ich meine Suppe gelöffelt habe, reicht es mir jedoch.

»Wann kommt endlich das Essen?« Mehrfach versuche ich mit dem Kellner Blickkontakt aufzunehmen, aber der ist viel zu sehr vom sich abzeichnenden Schnitzelrekord am Nebentisch fasziniert.

»Sag bloß, du kannst es nicht erwarten?« Jan schielt auf seinen Einsatz. Offensichtlich malt er sich dank meines Statements verbesserte Chancen aus.

Weit gefehlt! Vielleicht möchte ich nur nicht über mich reden. Sondern lieber über die artgerechte Haltung von Schweinen, das perfekte Schnitzel oder das Hickhack mit der neu bestellten LTE-Verbindung.

Alexander grinst wissend, verkneift sich jedoch einen Kommentar. Kennt er mich tatsächlich so gut? Nachdenklich verpasse ich meinen Start beim Essen. Das Schnitzel landet vor mir, doch erst als der Geruch meine Nase kitzelt, besinne ich mich. Auf die Plätze! Ran ans Besteck! Und los! Möge der bessere Magen gewinnen!

»Und ich dachte schon, wir müssten die Wette absagen.« Es ist Katharina, die meinen Aussetzer gekonnt überspielt.

Ein guter Esser weiß sich seine Kräfte einzuteilen. Stück für Stück weicht mein Schnitzel, während die meisten bereits auf der Hälfte der tellergroßen Lieferung kämpfen. Einzig Jan stürzt sich bereits angriffslustig auf das zweite Stück Fleisch, als hätte er eine Woche extra für diesen Moment gehungert. Oder trainiert.

»Du lässt dir nicht den Titel streitig machen!«, ruft Sabine empört und ordert mein zweites Schnitzel.

Unser Tisch entwickelt sich zu einem ebenso intensiven Kampfschauplatz, wie der Platz mit dem Dicken, der jetzt am siebten Schnitzel dran ist.

Erstaunlich satt und lustlos träufele ich zum zweiten Mal Zitrone über die Panade und säbele an meinem Folge-Schnitzel herum. Katharina musste früher immer Ein Happen für Mama, ein Happen für Papa spielen, weil sie nie aufessen wollte. Die Taktik übernehme ich. Denn es geht nichts über erprobte Methoden.

Dieses verfluchte Stück Fleisch wird aber auch nicht kleiner! Erst lege ich kleinere, schließlich immer größere Pausen ein, bei denen ich mein Besteck sogar absetze. Ich kann bestimmt nicht platzen, aber die Vorstellung, dass mein Bauch bereits aus eineinhalb Schnitzeln besteht, törnt mich alles andere als an. Auch wenn Roman meinte, dass ihm ein paar Kilogramm mehr auf meinen Rippen nichts ausmachen. Mich stören sie.

»E-li-za-beth! E-li-za-beth!« Wie zu erwarten, beginnt nun auch mein Tisch mit dem Anfeuern. Immerhin steht eine Menge Geld auf dem Spiel. Das ist so dumm wie zu Studentenzeiten, nur dass es statt Alkohol um einen Berg Fleisch geht.

Ich stoße sauer auf und schaue auf meine Reste. Sieht nicht mehr nach Schnitzel, sondern nach Schlachtplatte aus. Und mir wird flau.

»Wie, du gibst auf?!« Jan entgleisen die Gesichtszüge. Er mustert mich, als wäre ich krank, schaut zu Katharina, als hätte sie mich manipuliert und lässt seinen Blick zu Alexander schweifen, als könnte nur er als Neuer in dieser Runde für diesen gänzlich unerwarteten Ausgang der Wette verantwortlich sein.

Ich schiebe meinen Teller demonstrativ von mir.

»Gestern hast du noch gegessen wie ein Scheunendrescher, und heute?« Auch Sabine ist entsetzt. Zehn Euro, die futsch sind, sind eben zehn Euro, die futsch sind.

»Wir haben einen neuen Schnitzelkönig!« Während über unserem Tisch Wolken aufziehen, herrscht nebenan ein gewaltiges Stimmungshoch. Die Bulldogge von einem Mann glänzt verschwitzt auf der Stirn und ich schwöre, ihm hängt noch Fleisch zwischen den Zähnen. Igitt! Irgendwie kann ich Vegetarier plötzlich viel besser verstehen. Vielleicht sollte ich das auch mal probieren? Nur, wie ich das meiner Mama beibringen soll, ist mir schleierhaft.

Jan greift nach den Wetteinsätzen. »Das wars wirklich?«

Ich nicke.

»Können wir uns alle darauf einigen, dass Lizzy 1,8 Schnitzel geschafft hat?«

Die Runde stimmt geschlagen zu und Jans Finger durchforsten die Wettlisten. Erst schnappt er überrascht nach Luft, dann brummelt er etwas und schließlich wackelt er mit dem Kopf.

»Machs nicht so spannend!«, ruft Katharina nervös.

»Also …« Jan holt nochmal tief Luft. »Wir haben Wetten ab zwei Stück, Wetten für ein Stück und einen einzigen Tipp dazwischen.« Er schaut nicht zu mir, sondern zu Alexander. »1,75 Stück! Warum habe ich nicht auf Nachkommastellen gesetzt!«, jammert er. »Unser Wettkönig heißt Alexander!«

Die Gruppe mustert meinen Bodyguard nicht gerade euphorisch und tuschelt hinter vorgehaltenen Händen.

»Dann würde ich sagen, die Runde geht auf mich.«

Ungewollt klappt mir die Kinnlade herunter. »Willst du nicht erst nachrechnen, was die Runde kostet?«, zische ich. »Oder sind das Spesen, die Roman dir bezahlt?«

Alexanders grüne Augen strahlen, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. So, als wäre der jeden Cent wert. »Ein paar Schnitzel machen mich schon nicht arm, Elizabeth, und du merkst selbst, dass die Laune im Keller ist … oder hast du eine bessere Idee?« Sein Tonfall ist neckend.

»Mal nicht frech werden. Ich hab immer gute Ideen, merk dir das!« Nur jetzt tatsächlich nicht.

Daraufhin lacht Alexander auf. »Also?«

»Tu, was du nicht lassen kannst!«

Alexander lässt sich die Rechnung erstellen und trägt das Wettglas zur Theke. Obwohl er sich Mühe gibt, es zu vertuschen, sehe ich, dass er draufzahlen muss.

Katharina kommt zu mir gerutscht. »Würdest du sagen, Alexander ist nun auch ein Freund?«

»Weil er die Rechnung bezahlt?« Ich schaue meine beste Freundin forschend an und frage mich, worauf sie hinaus will. Leider behält sie ihre Gedanken gut hinter ihrem Porzellanteint und ihren blauen Augen verborgen.

»Nein, weil er überhaupt mitgemacht hat.« Katharina seufzt und ihre Finger spielen mit den Druckknöpfen ihrer Tasche. »Weißt du, er könnte sich bodyguardiger benehmen. Steif in der Ecke stechen. Schweigen. Finster schauen.«

»Er muss auch essen und trinken«, erinnere ich sie und setze ein Pokerface auf.

»Das meine ich nicht und das weißt du auch.« Katharinas Blick huscht zu Alexander und wieder zurück. Er unterhält sich noch mit dem Wirt.

»Er ist aber kein richtiger Bodyguard. Er tut Roman nur einen Gefallen. Er könnte dir genauso gut auf der Straße begegnen.«

»Ach so?« Nun starrt Katharina ihm auf den Hintern. Der steckt in einer verdammt gut sitzenden Jeans und lässt keine Wünsche offen. Ich weiß das, weil ich ihn bereits als unbedecktes Original begutachten durfte.

Ich ringe noch nach Worten, um zu verbergen, wie schnell plötzlich mein Herz klopft und wie schweißnass meine Hände vor Aufregung werden. In puncto Gefühle-Zugeben bin ich ein richtiger Schisser.

»Na, was tuscheln die Damen?«, mischt sich Jan ein.

»Frauenkram«, kontert Katharina.

»Was die Palette an Themen einschränkt. Auf Klamotten, Wellness oder Männer.« Jan beugt sich verschwörerisch zu uns. »Und wenn ich wetten könnte …«

»Dafür hast du heute kein Geld mehr!« Schnell werfe ich ihm einen warnenden Original-Miss-Energy-Blick zu. Und Gottseidank kommt Alexander zurück. Er setzt sich auf Katharinas alten Platz und ist weise genug, sich nicht einzumischen.

Auch Jan versteht, dass es Dinge gibt, über die Katharina und ich nie mit ihm reden würden und wechselt das Thema. »Also, das sollten wir öfter mal machen, oder?«, tönt er gut gelaunt.

Ja, das sollten wir. Ich schaue in die lustige Runde. Nur dann ohne Alexander und mit Roman. Und vielleicht mit Obst und Gemüse und nicht mit Fleisch.
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»Kathi, wie lautet nochmal das Motto der Faschingsfeier?« Die Bandbreite der Verkleidungen reicht von Bridget Jones im Hasen-Kostüm bis hin zu einer maskierten Nicole Kidman und einem verwandelten Tom Cruise in Eyes Wide Shut.

»Ich hab dir die Einladung doch weitergeleitet«, mault sie, während wir auf der Pirsch nach Kostümen durch einen Laden in Tempelhof streifen.

Ich halte ein Maja-Kostüm in der Hand.

»Gute Wahl! Wenn du als Bienchen gehst, dann kann Alexander ja das Blümchen spielen.« Die Psychologin hat offensichtlich noch nicht Feierabend und nutzt die Gelegenheit, die Objekte Schneider und Zimmermann in ihrer natürlichen Umgebung zu studieren.

»Katharina?« Ich schwinge spielerisch den Säbel einer Piratenbraut. Ich muss noch sieben Tage durchhalten.

»Schon gut, du hast freie Chaotenauswahl. Wir gehen in die Ständige Vertretung, wohin sonst? Letztes Jahr haben wir gemacht, was du wolltest und dieses Mal bin ich wieder dran.«

»Okay, okay.« Kein Grund, mich mit Katharina in die Wolle zu kriegen. Die Ständige Vertretung ist zu Fasching so etwas wie eine Rheinländische Insel mitten in der Hauptstadt und ich frage mich mehr und mehr, warum ich der Hypnose zugestimmt habe, um nicht Trübsal zu blasen. Es war klar, dass mich ständig jemand auf Trab hält.

Alexander wirft einen Blick auf die Uhr. »Wie viel Zeit haben wir noch, bis der Laden schließt?«

»Unendlich!«, ruft Katharina hinter einem Kleiderständer hervor und zeigt sich Sekunden später als heiße Knastschwester. 

Ich grinse. »Coole Streifenoptik, steht dir.« Dann wende ich mich wieder an Alexander. »Also als Münchener magst du das nicht wissen, aber mittlerweile sind so viele faschingswütige Rheinländer in Berlin, dass die Läden kurz vor der fünften Jahreszeit Sonderschichten schieben.«

»Und du als Berlinerin magst es vielleicht nicht wissen, aber ich als Wahl-Münchener kenne den Unterschied zwischen Sonderschicht und durchgehend geöffnet.«

Klugscheißer!

»Kann das alte Ehepaar bitte aufhören, sich anzuzicken?« Katharina hat sich in Lady Gaga verwandelt und ich muss gestehen, ich bin neidisch auf ihre Kostümwahl. Das Thema gaga passt perfekt zu einer angehenden Psychologin.

Ich verirre mich in die Comic-Ecke, aber weigere mich, eine langweilige Lisa Simpson abzugeben. Auch Schlumpfine ist raus. Ich will lieber blau werden als blau sein. Und Shrek mag im Kino noch so charmant gewesen sein, der Look ist im wahrsten des Wortes shreklich und für mich gestrichen.

Und plötzlich weiß ich es so sicher, wie ich alle richtigen Dinge im Leben spüre. Ich werde als ich selbst gehen, in meiner Paraderolle.

Etwas idiotisch hüpfe ich und jauchze, woraufhin Alexander mir alarmiert folgt. Elizabeth! Königin von England! Wow, wow, wow! Das wird dieses Jahr mein Kostüm!

Dreißig Minuten später stecke ich in zahlreichen Röcken. Und eine flammend rostrote Perücke, die kunstvoll mit Schmuck verziert ist, verdeckt meine wuscheligen Haare.

Alexanders und Katharinas Reaktionen lassen jedoch zu wünschen übrig. Meiner besten Freundin fällt die Kinnlade herunter, so dass sie beinahe sabbert, während mein Bodyguard seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammenpresst, als wollte er jetzt nur nichts Falsches sagen.

»Jeder Jeck ist anders. Basta.« Ich drehe mich, dass die Röcke nur so fliegen, und wackle zur Umkleidekabine, um mich in die Elizabeth des 21. Jahrhunderts zurückzuverwandeln. So hat jeder eben seins. Hauptsache uns geht es gut und wir sind glücklich.

Wenig später sitzen wir mit all unseren Tüten in der S-Bahn und fahren nach Hause. Alexander trägt galant meine Sachen. Doch wo ist sein Beutelchen? »Welches Kostüm hast du dir ausgesucht?«

»Gar keins.«

Katharina und ich schauen ihn entsetzt an. »Keins!«, rufen wir aus einem Mund.

»Ohne Kostüm darf niemand auf die Party. Warum sagst du das erst jetzt?« Ich will schon aufspringen, aussteigen und umkehren, das ganze Programm eben. Eine typische Miss Energy-Überreaktion.

Alexander zieht mich am Arm zurück und mein Hintern landet wieder auf dem S-Bahn-Sitz. »Ich hab gedacht, ich gönn euch beiden den Abend. Ich bring dich zu Katharina, wir machen eine Zeit aus und ich hol dich wieder ab.«

»Warum?!« Ich bin total perplex.

»Weil ihr Frauen ohne mich mehr Spaß haben werdet als mit mir.« Alexander lächelt richtig süß, so wie ich mir immer gewünscht habe, dass mein Traummann lächeln würde. So, wie hoffentlich auch Roman lächeln kann. »Außerdem … wenn ich eines die letzten Tage erkannt habe, dann, dass es keinen Unterschied macht, ob ich dich begleite oder nicht. Nicht du stolperst ins Unglück, Elizabeth, sondern die unwahrscheinlichsten Zufälle der Welt passieren dir einfach.«

»Das … ist wirklich … nett … von dir.«

Zur Abwechslung starre ich Katharina entsetzt an. Meine beste Freundin sucht nach den richtigen Worten? Das ist eine Sensation, die ich mir im Kalender rot anstreichen sollte.

Dann begreifen wir, was das heißt: Mädelsabend! Obwohl wir beide auf die 30 zugehen, quietschen wir aufgeregt wie Teenager und hüpfen auf den S-Bahn-Sitzen herum. Mit mir gehen die Pferde völlig durch. Aus Dankbarkeit falle ich Alexander sogar um den Hals.

»Von denen bräucht ick och mal ne Pause!«, gibt ein junger Spund mit Solariumsbräune und gegelten Haaren seinen Senf dazu.

Katharina kontert gut gelaunt. Ich habe andere Probleme. Mir wird nämlich gerade klar, dass ich Alexander freiwillig um den Hals gefallen bin. Als wäre er ein Freund von mir.

»Gern geschehen, Elizabeth«, sagt er leise.

Sofort wird mir wieder bewusst, wie nah wir uns sind und dass Alexander die Umarmung erwidert hat und seine Hände mich berühren und sieben Tage, bis ich zu Roman fahre, noch eine Ewigkeit sind, in der alles Mögliche passieren kann. Unsere Körper ergänzen sich und senden Signale, die ich nicht gutheißen kann. Ich schrecke zurück, als hätte ich mich verbrannt, meine Haare wirbeln durcheinander.

Alexander wischt sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Roman hat echt keine Ahnung, worauf er sich einlässt …«, brabbelt er gerade laut genug, dass ich es hören kann und beendet damit meinen Freudentaumel. Anständig setze ich mich wieder auf meinen Platz.

Am S-Bahnhof Frankfurter Allee trennen wir uns. Katharina steigt aus und nun sitzen Alexander und ich nebeneinander und tun so, als würden wir uns nicht kennen.

Schon komisch, oder … weißt du eigentlich, dass … schau mal da drüben … Mir liegen zig Satzanfänge auf der Zunge, die ich jedoch alle wieder verwerfe. Bedrückt erinnere ich mich, wie es zuletzt war, als ich an Alexanders Schulter eingeschlafen bin. Diese Unschuld ist nun vorbei.

Wieder zu Hause, schleppe ich mein Outfit stolz wie Oskar an all den langsam welkenden Blumen vom Valentinstag vorbei.

»Hunger?« Alexander beginnt im Kühlschrank nach Verwertbarem zu kramen.
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»Wie hast du das vorhin gemeint?« Ich verfolge Alexanders Handgriffe in meiner Küche. Mittlerweile weiß er, wo alles steht und wenn ihn jemand so sieht, käme er nicht auf die Idee, dass er erst seit knapp drei Wochen hier wohnt. Er weiß sogar, wo Quirls, das sechsteilige Steakbesteck und meine automatische Pfeffermühle liegen.

»Wie hab ich was gemeint?«

Tut er nur so? Prüfend sehe ich Alexander an. Er muss wissen, was er gebrabbelt hat. Sonst ist er doch auch so schlau …

Alexander starrt abwartend zurück, als wollte er mich zwingen, das Thema anzusprechen. Fein, kann er haben.

»Worauf lässt sich Roman mit mir ein und warum sollte es ihm nicht gefallen, sprich: ich ihm nicht gefallen?«

Alexander stellt sich an den Herd und beginnt Tofusticks anzubraten, Nudeln zu kochen und Salat anzurichten. Ich warte und meine Finger trommeln auf der Ablage einen kleinen Regentanz.

»Du kannst einen Mann wirklich auf die Probe stellen, weißt du das?«

Sein Tonfall ist nett, doch seine Worte treffen mich. »So schlimm bin ich nicht.«

Alexander überlässt die Tofusticks kurz sich selbst, um sich mit klugen, grünen Augen auf mich zu konzentrieren. »Nein, bist du nicht, Elizabeth.« Er holt tief Luft. »Aber man muss schon supermanmäßig sein, um bei deinen Launen mitzuhalten.«

Mir kribbelt ganz komisch die Haut und meine Finger spielen mittlerweile Luftpiano. »Ich bin nicht launenhaft!«

Lachend wendet Alexander den Tofu in der Pfanne. »Doch, bist du, Elizabeth. Und ich finde das ehrlich gesagt erfrischend.«

»Warum sollte es Roman nicht auch so gehen?« Mit verschränkten Armen beobachte ich die Kochkünste meines Bodyguards. Leckeres Essensaroma verbreitet sich in meiner Küche und mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

»Nicht sabbern!« Alexander scheucht mich vom Herd weg, drückt sich aber nicht vor einer Antwort. »Er ist anders.«

»Anders.« Mein Kopf kaut auf dem Wort herum.

»Hier, probier mal!« Ich bekomme ein Salatblatt mit Dressing gereicht und nicke schmatzend. »Weißt du, du benimmst dich eher wie ein Single, der rein zufällig in eine Beziehung gerutscht ist. Roman dagegen sieht in dir die Frau fürs Leben.« Beinahe brennt der Tofu an und Alexander wendet schnell die Stücke. »Bis ans Ende eurer Tage, Elizabeth. Zusammenhalt. Sicherheit. Vertrauen. Verlässlichkeit.« Er stockt. »Ein gemeinsames Ziel.«

»Das klingt bei dir wie etwas Schlechtes.« Ich decke den Tisch ein und setze mich. Wer sagt denn, dass ich das nicht mit Roman will?

»Das ist es nicht. Aber man muss dafür bereit sein … mal ehrlich, Elizabeth, wie lange liegt deine letzte Beziehung zurück?« Alexander stellt den Herd aus, richtet das Essen an und setzt sich zu mir.

»Definiere mal richtig«, wage ich mich vorsichtig an das Thema heran. Hatte ich schon erwähnt, dass ich noch nie jemanden meinen Eltern vorgestellt habe? Bis Roman aufgetaucht war. Davor gab es kurze Bekanntschaften, manchmal nur eine Nacht.

Alexander seufzt und sucht nach geeigneten Worten, um zu definieren, was eine Beziehung ausmacht. Er spricht von den guten und den schlechten Zeiten, dem Kribbeln im Bauch, das zwei Menschen verbindet und nennt es Leidenschaft. Und er redet von gegenseitigem Respekt und dass das auch heißt, den anderen so anzunehmen, wie er ist, und ihn zu unterstützen, der Mensch zu sein, der er sein will. »Du weißt sehr gut, was ich meine, Elizabeth, sonst würdest du nicht so schauen. Also?«

Will er wirklich wissen, wann ich das alles zuletzt hatte? Jetzt und hier.

»Ich hab keinen Appetit mehr.« Das habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gesagt, aber es ist wahr. Beim Aufstehen schrammt der Stuhl über die Fliesen. Ich stelle meinen Teller in die Spüle und schalte den Fernseher an, um zu verbergen, wie aufgeregt ich bin, und wie es mich aufregt, dass es mich aufregt.

»Und jetzt benimmst du dich obendrein wie ein bockiges Kind, das Konflikten ausweicht, statt wie eine erwachsene Frau, die sie löst und ausdiskutiert.« Alexander hat aufgegessen, sein Geschirr ebenfalls weggestellt und lässt sich neben mir aufs Sofa fallen.

»Mir wäre es lieb, wenn ich hier alleine sein könnte«, schmolle ich und rücke gekränkt einen halben Meter beiseite. Wie kann er mir eine Beziehung nicht zutrauen, wo wir genau genommen gerade eine führen?

Alexander bleibt sitzen.

»Rede ich Chinesisch?« Mist, jetzt heule ich gleich. »Was ist denn daran nicht zu verstehen, Alexander? Ich führe eine Beziehung mit Mister Right, ob du es nun glaubst oder nicht.«

»Manchmal trifft man Menschen zur falschen Zeit.« Seine Worte sind nur ein Flüstern und eher an sich selbst als an mich gerichtet. Hätte er sie nicht ganz für sich behalten können?

»Blödsinn!« Ich presse meine Lippen bebend aufeinander, schließe die Augen und halte mir die Ohren zu. Ich bin wie die Figur der drei Affen und will nichts Böses sagen, nichts Böses sehen und nichts Böses hören. Vogel-Strauß-Taktik par excellence. Denn ich will nicht wahrhaben, was Alexander mir versucht zu sagen. Je lauter mein Geschrei, desto wahrscheinlicher, dass ein wunder Punkt getroffen ist.

»Was kann die Zeit dafür? Wir Menschen bestimmen, was daran gut oder schlecht ist. So sehe ich das, Alexander. Meine Mama ist megaglücklich, mein Papa ist glücklich, sogar meine Freunde finden Roman nett und freuen sich für mich. Warum kannst du das nicht?« Sehr gut, ich regle das vollkommen logisch wie eine erwachsene junge Frau.

Alexander stellt den Fernseher leiser. »Du hast nur einen wichtigen Punkt vergessen, Elizabeth.« 

»Oh bitte!«, schnappe ich. Muss er meinen Namen so betonen, dass sich mein Puls beschleunigt und mein Herz bis zum Hals schlägt? Da versuche ich einmal erwachsen zu sein und nicht mal das erkennt dieser blöde, selbstgerechte, eingebildete, besserwisserische, penetrante, rücksichtslose Schlauberger an!

Alexander lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. »Bist auch du glücklich?«

»Ob ich …?« Sofort drückt mein Magen und straft alles, was ich gleich sage, Lügen. »Natürlich bin ich glücklich. Wie kannst du es wagen, daran zu zweifeln?!« Stur starre ich den Fernseher an und versuche irgendetwas von dem, was dort geredet wird, mitzubekommen. Es fällt mir sauschwer.

»Du wirkst nicht gerade traurig, dass Roman nicht hier bei dir ist.«

Scheißescheißescheiße. Deswegen hinterfragt Alexander meine Beziehung?! »Ja, das ähm … hat seine Gründe.« Ich werde ihm nicht von Katharinas Hypnose-Künsten erzählen. Das Risiko, dass davon nur ein Sterbenswörtchen zu Roman durchdringt, ist mir zu hoch. »Aber wenn er wieder da ist, wird alles gut. Das weiß ich einfach.« Endlich kriege ich mich wieder ein.

Auf News-TV läuft eine Live-Übertragung vom Einschlag eines Meteoriten in Sibirien. Diskussion beendet. Ich stelle den Ton lauter. Bis mir Alexander die Fernbedienung aus der Hand nimmt und auf stumm stellt. Sofort räche ich mich. Und schließlich kloppen wir uns leidenschaftlich um die Herrschaft über den Lautstärkeregler, während der Ton im Wechsel leiser oder lauter wird. Bis wir beide außer Atem inne halten und uns nur Millimeter voneinander entfernt gegenseitig ankeuchen.

»Genau das meine ich, Elizabeth. Roman würde sich nie mit dir um so eine alberne Fernbedienung streiten.« Alexanders Körper lässt mich nicht gehen und seine grünen Augen, die Romans so sehr ähneln, blitzen mich an. Obwohl ich gewonnen habe und die Fernbedienung halte, liegt mein Bodyguard triumphierend auf mir.

»Richtig, er hätte mich einfach die Sendung sehen lassen.« Ich atme tief durch. Alexanders Geruch steigt mir in die Nase. Nicht so ein künstlicher Duschduft, sondern so wie man eben nach einem ganzen Tag riecht, ziemlich natürlich und ziemlich männlich. Von allen Bodyguards der Welt, warum hat Roman ausgerechnet diesen engagiert?

Mein Bein hängt um Alexanders Hüfte und meine Hände haben mit der Fernbedienung seine Unterarme gepackt. Ich lockere den Griff und nun schnappt Alexander meine freien Hände. Statt wegzurennen, beugt er sich näher und riecht an meinen Haaren. Wie dummdummdumm! Und ich will ihn jetzt küssen. So sehr, dass ich erst, als ich Alexanders heißen Blick auf meinen Lippen spüre, weiß, dass ich sie mir gerade beleckt habe und sie nun nass glänzen.

Ich kann mich nicht erinnern, dass ich mich je so in Romans Nähe gefühlt habe. Natürlich wollte ich ihn auch küssen. Aber mit Alexander ist das anders. Ich möchte ihn küssen und dann weiter fernsehen und ihn dann wieder küssen und seine Haare zerzausen und dann an seiner Unterlippe knabbern und ihn necken und natürlich den Bericht schauen und wissen, wie die Haut in seinem Nacken schmeckt und die Welt retten und dann wieder … stopp, Elizabeth!

»Geh von mir runter!«, grolle ich so ruppig, wie ich es unter diesen Umständen zustande kriege.

Alexander setzt sich zurück.

Schnell schalte ich den Ton wieder an und wir schweigen. Warum muss Alexander Recht haben? Vor allem, mit dem, was er nicht gesagt hat. Verliebtheit und Liebe sind nicht das Gleiche. Nur weil man jemanden eine Nacht geküsst hat, heißt das noch lange nicht, dass man gleich glücklich bis ans Ende seines Lebens mit ihm zusammen lebt. Wenn das so funktionieren würde, gäbe es deutlich weniger Singles und weniger Scheidungen und mehr Kinder und … egal.

Ich verfolge im Fernsehen die Satelliten-Bilder vom Einschlagloch des Meteoriten, sehe die Zerstörung, den Schutt ganzer Dörfer und verletzte Menschen, schätze das ganze Ausmaß der Katastrophe. Überall ist Krise. Meteoritenkrise. Euro-Krise, Krise in Ägypten und im Nahen Osten sowieso, Milch-Krise, Krise in der FDP und nun auch Beziehungskrise.

»Ich gehe schlafen. Schalt ein, was du willst!« Ich lege die hart erkämpfte Fernbedienung auf das Sofa und stehe auf, kapituliere. Keiner von uns hat alles gesagt und das beunruhigt mich.

Alexander antwortet mir nicht. Er nimmt sich die Fernbedienung, lässt den Kanal eingestellt, aber dreht den Ton etwas runter.

Am Licht hinter dem Türspalt sehe ich, dass er auch nach Stunden nicht schläft. So wie ich. Fröstelnd ziehe ich mir dicke Socken an. Doch die Kälte lässt sich nicht vertreiben. Meine Gedanken drehen sich munter um die alles entscheidende Frage: Wie glücklich bin ich in der Beziehung mit Roman? Es war nur ein vages Gefühl, das mir ein unglaubliches Lächeln auf das Gesicht gezaubert und im Januar eine rosa Brille auf die Nase gesetzt hat. Dann muss es einen hormonellen Kurzschluss gegeben haben. Aber reicht das?

Wieder wälze ich mich auf meiner Matratze.

I never pretend to be something I'm not …

Als mein Handy klingelt, zucke ich zusammen und bin endgültig wach.

… You get what you see, when you see what I've got …

Blind taste ich danach.

… we live in the real world, I'm just a real girl, I know exactly where I stand …

»Hi, Romantic Man!«, melde ich mich gut gelaunt und kuschele mich in mein Bett. Munter erzähle ich Roman von den Einkäufen und der anstehenden Party und von Katharinas Kostüm und von meinem. Die eine Seite der Medaille. Die andere von meinem Zusammenstoß mit Alexander lasse ich weg.

»Eine Elizabeth in einer Elizabeth?«, scherzt er, als er von meiner Verkleidung hört und merkt nichts.

»Sie geht als Matroschka!«, ruft Vlad begeistert aus dem Hintergrund.

Ich muss kichern, obwohl mir mein Herz schwer ist. In Gedanken rufe ich mir sein Bild vor Augen: Roman. Wie seine Augen lächeln und seine Lippen sich bewegen und wie er riecht und wie herrlich breit seine Schultern sind. »Zwiebellook ist wieder gesellschaftsfähig. Sag Vlad das!«

»Mach ich, Sweetheart! Viel Vergnügen auf der Party! Ich wünschte, ich könnte auch da sein.«

»Dito.« Er ahnt nicht wie sehr. »Ich liebe dich«, flüstere ich und weiß nicht, ob ich es wirklich so meine. Auf dass mein bevorstehender Überraschungsbesuch alles aufklärt.

»Ich liebe dich auch, Lizzy.« Ein Luftkuss folgt durch die Leitung und dann herrscht Ruhe. Er hat aufgelegt.

Ich starre mein Telefon an und lausche meinem eigenen Atem. Hinter dem Türspalt wird nun das Licht ausgeknipst. Schlafenszeit.
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»Kneif mich mal! Siehst du diese schuppige Augenweide da drüben!« Katharina zupft aufgeregt an meinem Ärmel und zeigt Richtung Godzilla.

Do lachste dich kapott!

Es ist Rosenmontag und wir schieben uns abwechselnd hüpfend, klatschend und schunkelnd durch die Menge. Tatsächlich ohne meinen Aufpasser. Während Katharina ihre freizügige Interpretation von Lady Gaga verflucht, weil ihr ständig Leute auf den Po klatschen, fühle ich mich in meinem Kostüm richtig wohl. Außerdem habe ich einen Grund, noch ausgelassener als alle anderen zu feiern. Ich werde Roman bald wiedersehen. Nur noch diese Woche. Für den Flug hoffe ich auf ein Last Minute-Schnäppchen, aber der Plan steht. Und dann gehören auch die Probleme mit Alexander der Vergangenheit an.

»Na, Ladys, Lust auf einen Drink?«

Vorsichtig schüttle ich den Kopf, damit meine Perücke nicht verrutscht, während Katharina auf Männerfang ist und eifrig den zwei Feuersteins, die uns ansprechen, zunickt.

»Los, Kathi! Verschwinde schon und amüsier dich!« Reisende soll man nicht aufhalten und Katharina ist von den beiden so angetan, dass ich ihr den Spaß nicht verderben will.

»Wow, wenn die Königin befiehlt, dann muss ich wohl Folge leisten.« Katharina zischt eingekeilt zwischen Fred Feuerstein und Barney Geröllheimer in einer Dreier-Polonaise ab.

Die Menge tobt, der Boden vibriert und ständig kippt mir jemand Kölsch aufs Kostüm. Tadaa-tadaa! Nach Die Karawane zieht weiter schmettert die Meute Wenn nicht jetzt, wann dann? Ein ganzer Zoo aus Tigern, Fröschen, Hasen und Giraffen versammelt sich um mich. Mittendrin entdecke ich meine Erzfeindin aus Schulzeiten und heutiges Promiluder, Tanja, die mich mit ihrem peinlichen Auftritt zum Lachen bringt. Sie hat sich als Streichholz verkleidet und ein Typ nach dem anderen verbrennt sich an ihr die Finger. Außerdem wird sie von den Rauchern ständig um Feuer gebeten. Blödes Kostüm! Tadaa-tadaa! Für einen kurzen Moment meine ich, den vertrauten Haarschopf meiner Schwester zu sehen. Sie wird gerade von einem falschen Polizeibeamten abgeführt. Tadaa-tadaa! Und ich erspähe eine beinahe achtzigjährige Dame verkleidet als Pippi Langstrumpf. Auf dass das nicht meine Oma ist oder ich halluziniere! Tadaa-tadaa! Katharina und die beiden Feuersteins kann ich nicht mehr entdecken.

Unentschlossen behalte ich das bunte Treiben im Blick, bis sich zwei Hände von hinten über meine Augen legen. Oh-o! Ein armer Irrer, der ausgerechnet jetzt auftaucht, wo mein Bodyguard nicht in meiner Nähe ist?

Oder die Gefahr ist eine andere …

Plötzlich blind, spielt der Karneval im Hintergrund keine Rolle mehr. Mein Fokus ist beschränkt, zum Beispiel auf die warmen Männerhände, die sanft auf meinem Gesicht liegen.

»Pscht!«

Nicht mal ein Wort, nur ein Ton wird mir ins Ohr geflüstert. Zwei Sekunden später spüre ich weiche Lippen, die meinen Hals zärtlich kosten und genau spüren, wie verloren ich gerade bin. 

Hilfe! Ich will die Hände von meinen Augen schieben. Doch der Plan geht nicht auf. Sobald ich sie unter den meinen spüre, halte ich sie einen Moment zu lange. Ich drehe mich und sehe zur Maske des Zorro und in ein Paar grüne Augen.

Das Hemd ist aus feinster, schwarzer Baumwolle und kommt mir bekannt vor. Der Degen steckt in einer Ledertasche und der verzierte Metallgriff wirkt nicht wie eine Attrappe, sondern eine einsatzbereite Waffe. An seinen Schultern flattert ein schwarzes Cape, das mit einer hochwertigen, mit Goldfäden durchsetzten Kordel befestigt ist. Zorro ist bereit für den Kampf, bereit mich zu verteidigen. Wie ein Bodyguard.

Meine Knie werden weich, während mein hektischer Atem meinen hochgeschnürten Busen in dem Kostüm sichtbar hebt und senkt. Panik mischt sich mit einem seltsam aufregenden Gefühl. So nervös war ich zuletzt, als ich Mister Right gefunden habe.

Roman muss sich hinter der Maske verbergen! Wer sonst würde mich mit diesem merkwürdigen Lächeln auf den Lippen, das so vieles auf einmal sagt, ansehen? Ich muss nicht zu ihm fahren. Wie gut, dass ich die Tickets noch nicht gekauft habe! Er ist hier. Für mich. Direkt aus China. Hatte er nicht genau so etwas angedeutet? Dass ich Spaß haben und mich vergnügen soll? Meinte er womöglich mit ihm?

Sein Blick brennt auf mir. Wie zwischen Schlange und Beschwörer. Nur, dass die Rollenverteilung sich von Sekunde zu Sekunde verkehrt und wir ineinander gefangen sind. Oh, Roman!

Er packt fest meine Hand, unsere Finger verknoten sich und sobald ich den Griff erwidere, zieht er mich mit sich in eine ruhigere Ecke. Angst habe ich keine. Vielmehr ist alles wie ein Traum.

Zorro drückt mich an die Wand und schirmt uns mit seinem Cape vor den Blicken der anderen ab. Wir sind unter uns, so sehr wie man es auf einer Kneipenparty, auf der jeder – egal, ob textsicher oder nicht – Karnevalsschlager mitgrölt, nur sein kann. Er packt meine Hüften und zieht mich enger an sich. Und nun?

Er fasst mein Kinn, um meinen Kopf zu heben und in meinen Augen zu lesen. Dabei zittern seine Hände. Aufregung färbt unsere Wangen rot.

Die Zeit spielt plötzlich verrückt. Ich weiß immer noch nicht, wie das funktioniert, dass aus Sekunden Minuten werden und aus Minuten Stunden. Aber manche Geheimnisse muss man nicht entzaubern.

Meine Lippen brennen und fragen mich, wie er schmecken wird. Wie er sich anfühlen wird. Ob seine Lippen nach all der Zeit weich und sanft sein werden oder wild und leidenschaftlich. Wird sein Kuss das süße Kribbeln verstärken und meinen Puls schneller schlagen lassen? Alle Gesetze außer Kraft setzen? Oder wird es ein normaler Kuss sein, faktisch betrachtet die Berührung von warmer Haut auf warmer, weicher Haut?

Ich schließe meine Augen und die Antwort folgt. Zorros Mund berührt mich. Seine Lippen kosten meine mit einem kleinen, vorsichtigen Küsschen. Sie schmecken und spüren etwas, womit sie nicht gerechnet haben: meine Widerstandslosigkeit. Sie probieren erneut meinen Mund und spielen mit mir. Immer neue zarte Berührungen folgen und verlängern unseren Kuss.

Mir ist schwindelig und ein Kribbeln wandert von meinen Fingerspitzen über meine Arme, heftiger als je zuvor. Ein süßer Schauer folgt, der sich unnatürlich langsam über meinen Körper ausbreitet. Das muss es sein! Der Zauber löst sich. Das Ende der Hypnose naht.

Ich muss seine Haut an meiner spüren und gebe den Befehl an meine Hände weiter. Findig gleiten sie unter sein Cape und zerren vor fremden Blicken geschützt, sein Hemd am Rücken aus der Hose. Tiefer, warmer Atem mischt sich in Zorros Küsse, als meine Hände plötzlich über seinen Rücken streichen und meine Finger neckende Linien ziehen, Haut auf Haut.

Mein Handy vibriert in meiner eingenähten Rocktasche und ich gehe nicht ran. Unwichtig. Bei Zorro vibriert nun ebenfalls ein Handy. Auch er ignoriert den Anruf. Plötzlich unsicher wird mir heiß und kalt zugleich. »Roman?«, stottere ich.

»Elizabeth!« Ein Schatten huscht über Zorros Gesicht und versetzt meinem Herzen einen kleinen Stich. So sieht das also aus. Seine Lippen lösen sich und seine Nasenflügel beben, als er die Luft einzieht und um Fassung ringt. »Es gibt Momente, da wünsche ich mir, ich wäre dir nie begegnet«, flüstert er kaum hörbar und küsst mich wieder verlangend.

Wow! Mein schummriger Kopf lehnt an der Wand. Ich schließe meine Augen und grinse überglücklich, so wie sich jeder Mensch immer fühlen sollte. Ob er nun den Grund dafür weiß oder nicht. Außerdem stellt die Art, wie er sich meinen Namen … Elizabeths Namen auf der Zunge zergehen lässt, komische Dinge mit meinem Körper an. Dinge, die mich verwirren. Die nicht zu Roman passen. Und das kann im Umkehrschluss nur eines heißen …

Ich lasse Zorro nicht los, so wie er mich nicht loslässt. Der kleine Schauer hat sich über meinen Bauch und meinen Busen ausgebreitet und krabbelt in meinen Nacken. Dann ist da nur noch ein allumfassendes Gefühl, intensiver als je zuvor, und ich kann und will es nicht mehr aufhalten. Wenn sein Kuss nicht ausreicht, um die Hypnose zu beenden, dann muss ich selbst aktiv werden. Egal, mit welchen Konsequenzen. Jetzt.

Et kütt, wie et kütt!

Ich packe Zorros Gesicht und küsse ihn zurück.

Autsch!

Ein Schlag trifft mich. Erschrocken zucke ich zusammen, löse meine Lippen, berge meinen Kopf an Zorros Schulter und finde Halt in seiner Umarmung. Mir ist ganz merkwürdig und ich ahne, warum.

»Alexander?« Da ist er, der Beweis, dass Katharinas Hypnose tatsächlich die ganze Zeit einwandfrei funktioniert hat. Weil sie jetzt nicht mehr wirkt. Und ich von all meinen verdrängten Gedanken und Gefühlen überfallen werde, mit Pauken und Trompeten. Warum trägt er keine Brille und schaut mich so intensiv mit diesen grünen Augen an? So war es nicht geplant.

Mir fällt wieder ein, wie anders Roman riecht, exotischer, würziger. Wie verschieden sich sein Körper anfühlt, breitere Schultern, etwas größer, kräftiger, muskulöser. Wie sehr er nur das Beste für mich wünscht und mich auf Händen tragen will, wenn ich ihn lasse. Ein Leben lang. Wie es war, als wir nebeneinander im Bett gelegen und uns geliebt haben.

Himmel steh mir bei! Katharinas Hypnose ist wohl, was Roman angeht, etwas übers Ziel hinausgeschossen. Jetzt muss ich auch nicht mehr zu ihm fliegen. Ich habe mehr Antworten als mir lieb sind.

Sehnsucht vermischt sich plötzlich mit Unmut, darüber, dass Roman sich so gravierend in mein Leben eingemischt hat. Mit einem Bodyguard. Und dann ist da Alexander und eine Leidenschaft, die sich so schleichend entwickelt hat, dass ich sie immer noch nicht ganz verstehe und für eine Erfindung halten würde, könnte ich sie jetzt in diesem Augenblick nicht mit beiden Händen berühren.

»Alles in Ordnung?« Zorro reißt keinen Witz, dafür kennt er mich mittlerweile zu gut. Er wartet einfach ab und streicht mir über den Rücken, bis das Zittern langsam abebbt.

»Es ist kompliziert«, bringe ich atemlos hervor. Wie soll ich von Katharinas Hypnose erzählen und davon, dass sie alles mehr oder weniger richtig gemacht hat? Nur womit niemand rechnen konnte, ich schon gar nicht, ist, dass nicht Roman mir unter die Haut geht, sondern Zorro hier.

Ihm gelingt ein Lächeln, als wäre alles nur eine Bagatelle. Doch auch für ihn ist es nicht einfach. So wie ich meinen festen Freund betrogen habe, hat er seinen besten Freund betrogen.

Stirn an Stirn, Nase an Nase halten wir inne. Doch der Hunger bleibt, statt gestillt zu werden. Was absolut untypisch ist. Auf diesem Gebiet bin ich schließlich Profi.

Jemand schubst Zorro gegen mich. Sein Körper wird an mich gedrückt und es gefällt mir. Es ist noch voller geworden. Wir lieben das Leben, die Liebe und die Lust, wir glauben an den lieben Gott und haben auch immer Durst schmettert es gerade durch den Raum und lässt mich zu mir kommen. Es ist Fasching und Königin Elizabeth und Zorro dürfen mit gutem Gewissen glücklich und ausgelassen sein.

»Komm mit, Zorro!«, grinse ich übermütig. Ich entwische kichernd und mache einige Meter gut, bevor er mich zu fassen kriegt. Um uns herum hüpfen Löwen und Bienen, Feen und Vampire, Supermans und Elefanten und Prinzessinnen und Schwäne und wir sind mitten im Getümmel und mischen die Menge auf.

»Ich dachte, du tanzt nicht gerne!«

»Kommt auf die Umstände an.« Frech küsse ich Zorros Nasenspitze und drehe mich verspielt. Er fängt mich wieder ein, zieht mich zu sich, zupft an meiner etwas windschiefen Perücke und seine Fingerspitzen fahren über meinen Hals, dass ich schlucken muss.

»Jetzt, wo ich weiß, wonach deine Lippen schmecken …«

Ich ziehe amüsiert meine Augenbraue hoch. »Was dann?«

»… da frage ich mich, wie diese Stelle dort schmeckt.« Sein Finger wandert zu meinem Ohrläppchen und zieht dahinter kleine Kreise. Dann folgt sein warmer, feuchter Mund.

»Oh … ist das Bier?« Alexander nuckelt lächelnd weiter. »Und jetzt schmecke ich Elizabeth.« Er beißt mich sanft.

Ich japse nach Luft und erinnere mich daran, dass mir Kölsch aufs Kleid gekippt wurde. Gänsehaut überzieht wohlig meinen Nacken. Doch nun, wo ich weiß, wer hinter der Maske steckt, stoppe ich ihn sanft mit der Hand.

»Soll ich aufhören?« Zorro beugt sich im Tanz zu mir und ich lehne meinen Kopf an seine Schulter. Eine Horde Panzerknacker wirft Konfetti und die bunten Papierschnipsel segeln auf uns nieder.

»Nein … ja … warum bist du nur gekommen?« Buntes Licht gleitet immer wieder über uns, als stünden wir unter einem Regenbogen.

»Weil du vergessen hast, die Kaffeemaschine auszumachen und ich mir dachte, das sollte ich dir sofort auf die Nase binden.« Da ist er, der Scherz, der den schlechten Seiten des Lebens versucht, etwas Gutes abzutrotzen.

Wollte er also zu mir? Zorros Finger streift über meine Wange und mir entweicht ein holpriger Schluchzer. Jede Berührung ist die erste und zugleich die Letzte. Ich will so viel sagen, aber ich habe keine Worte. Ich wollte Roman nicht betrügen. Er bedeutet mir etwas. Und für einen Moment im Januar, eigentlich zu kurz, um von Liebe zu reden, hatte ich gedacht, er wäre mein Mister Right. Und nun stehe ich hier mit jemand anderem, mein Herz rast aufgeregt und jede Pore meines Körpers verrät mich.

»So hatte ich mir den Abend nicht ausgemalt, Elizabeth.« Kuss auf die Schläfe. »Ich wollte dir nur zur Sicherheit hinterher spionieren.« Kuss auf die Stirn. Kein Böses Wort von mir. »Und dann stehst du dort, die schönste Frau weit und breit, inmitten dieser Verrückten und mit diesem Grübeln auf der Stirn.« Kuss auf die Nasenspitze. »Ich wollte dich überraschen.« Kuss auf die Wange. »Es sollte ein Scherz sein.« Zärtlicher Kuss aufs Kinn. »Ich wollte, dass du lachst und ausgelassen bist, wie all die anderen. Und dann sagtest du 'Roman' und …«

»Pscht!« Ich lege Zorro den Finger auf seine Lippen, ein erstes Mal, ein letztes Mal. Bewusst lasse ich Alexander mit Worten im Zweifel, ob mein Kuss ihm oder Roman gegolten hat. Mein Herz hat bereits entschieden, doch mein Verstand tobt in meinem Kopf und lässt einen glücklichen Moment mit Roman nach dem anderen aufblitzen, um mein Gefühl zu sabotieren.

Und dann ist die Zeit abgelaufen. Der Abend ist zur Nacht geworden und wir wissen beide, dass es keine Wiederholung geben wird. Alles war nur ein Traum, ein Ausrutscher, dem Moment und den Masken geschuldet.

»Kaffee?«, fragt Zorro.

Ich nicke und löse mich zögernd von ihm. Dass man ein ganzes Lied braucht, um jemanden loszulassen!

Dann gehen wir auseinander. Zorro dreht sich nicht mehr um. So plötzlich wie er aufgetaucht ist, verschwindet er wieder und der Kaffee war nur eine Ausrede, um alles nicht noch komplizierter zu machen.

Was für ein Desaster! Sein Geruch klebt auf meiner Haut und ich möchte mich nie wieder waschen, um die einzige Erinnerung an diesen Abend nicht zu verlieren. Mein Herz pocht immer noch hart in meiner Brust und mir schwirrt der Kopf.

Benommen renne ich in eine schwankende und schunkelnde Katharina. Mir ist nicht mehr nach feiern. »Ich fahre nach Hause. Kommst du mit?« Ich packe sie, aber sie sträubt sich.

»Hast du getrunken?«, will sie wissen, als sei ich es, die nicht mehr bei Sinnen ist.

»Du offensichtlich.«

Katharinas Fahne liegt schwer in der Luft und alkoholisiert mich ebenfalls. 

»Lass uns bitte gehen!«

Auf wackligen Beinen mustert mich Katharina und versucht, klarer zu denken. Sie erkennt, dass nicht sie sich die ganze Zeit dreht, sondern dass es sich um den Boden unter ihren Füßen handelt und sie genug hat. »Einverstanden.«

Wir schließen uns einer Polonaise an, um in der Masse schneller vorwärts zu kommen, schieben uns die letzten Meter raus aus dem Club auf die faschingsfreie Straße und rufen ein Taxi. Katharina zählt mir die ganze Fahrt lang lachend auf, mit welchen Fabelwesen und Superhelden sie den Abend verbracht hat. Dass die Hypnose beendet ist, schaffe ich nicht, ihr zu beichten. So benebelt, wie ihr Verstand gerade ist, wäre sie mir eh keine große Hilfe.

Dann sind wir schon bei ihr im Friedrichshain. Ich bringe sie sicher bis zur Tür und schließlich geht es zu mir.




Als ich in die Wohnung geschneit komme, läuft die Dusche. Das Sofa ist jedoch für die Nacht noch unausgeklappt.

»Ich bin zurück!«, rufe ich fröhlich. Ich raschle mit dem Kleid in mein Schlafzimmer. Mist, ich krieg es nicht auf! Beim Anziehen hatte mir Katharina geholfen.

Ich höre die Badezimmertür, die sich mit einem Knarzen öffnet. »Kannst du mir mal helfen?«, krächze ich heiser.

»Seit wann das denn?« Auch Alexanders Stimme klingt rauer als normal. Wir sind zwei wirklich schlechte Betrüger. Doch er bleibt weg.

»Na fein. Dann geh ich eben auf die Straße und lass mich dort von dem erstbesten dahergelaufenen Penner ausziehen!«

»Sag doch, dass es ums Ausziehen geht.« 

Überrascht zucke ich zusammen, als Alexander plötzlich hinter mir auftaucht, heute schon zum zweiten Mal. Das muss ihm auch klar sein, denn seine Finger zittern leicht, als er an den Ösen vom Kleid herumnestelt, um sie zu öffnen. Ich sage nichts dazu, denn meiner Stimme traue ich nicht. Ich schließe meine Augen, schmecke immer noch den Kuss auf meinen Lippen und summe leise vor mich hin, ohne dass ich es lassen könnte. Da sind wir wieder, Elizabeth Schneider und Alexander Zimmermann. Ohne Kostüme und jeder dem Anstand halber wieder in seinen alltäglichen Rollen, um den ahnungslosen Dritten, der uns beiden etwas bedeutet, nicht zu verletzen.

»Fertig.« Alexanders Hand gleitet über meine Rückenpartie und er muss sehen, dass ich dabei Gänsehaut bekomme. Er weicht einen Schritt zurück.

»Danke.« Ohne Alexander in die Augen zu schauen, raschle ich ins Bad, wo noch der Duft seines Duschgels in der Luft hängt. Ich wasche mich. Doch je länger ich unter dem Wasser stehe, umso mehr ärgere ich mich über mich selbst. Denn wie kann ich hier einfach duschen, während ich absolut sicher weiß, dass im anderen Raum meine große Liebe ist?

Ich atme tief durch und fasse all meinen Mut zusammen. Umgezogen und bettfertig lösche ich im Wohnzimmer das Licht, das Alexander für mich angelassen hat. Ich schalte auch in meinem Schlafzimmer die Lampe aus. Doch ich schlüpfe nicht unter meine Bettdecke, sondern krabble im Schutz der Dunkelheit zu Alexander.

»Du weißt, dass das zu nichts führt, Elizabeth?«

Stimmt, was denke ich mir nur dabei? Unsicher zucke ich zusammen und fühle mich unwillkommen. Mein Bein will gerade wieder peinlich berührt das Sofa verlassen, als Alexander seine Arme um mich schließt und mich zurückhält. Er atmet meinen Geruch ein, während ich dem Gefühl seiner Haut auf meiner nachspüre.

»Alles in Ordnung? Du zitterst, Elizabeth.« Alexander drückt mich näher an sich, unsere Beine verknoten sich. Seine Hand schiebt mein Schlafshirt hoch und als meine Haut seine berührt, seufze ich selig.

»Es geht mir gut. Mindestens so gut wie dir. Halt mich einfach noch einen Moment.« Das ist alles, was wir für eine ganze Weile sagen. Doch keiner von uns beiden schläft. Dann wäre der Tag vorbei.

Der Wind trägt das Geräusch eines vorbeifahrenden Zuges zu uns. »Bereust du es?«, frage ich in die Dunkelheit und lausche auf seinen Atem.

»Nein«, flüstert Alexander in mein Ohr. »Du?«

»Auch nicht«, gebe ich zu.

»Es war ein zauberhafter Abend.« Nun höre ich ihn leise auflachen und seine raue Wange berührt meine.

»Und er war lustig«, ergänze ich. Für einen Moment überlege ich wieder, ob ich ihm von Katharinas Hypnose erzählen soll. Von ihren Fähigkeiten. Davon, dass sie erst in der Ausbildung ist und dass ihr ein Fehler unterlaufen sein muss. Oder davon, dass man eine Hypnose nur einsetzt, damit Leute zur Erheiterung aller auf einem Bein stehen und wie ein Huhn gackern. Aber nicht für so komplexe Angelegenheit wie das Leben und die Liebe. Doch ich genieße es, in Alexanders Armen zu liegen, wie die Male zuvor und doch anders. Und dann breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus, so breit wie lange nicht mehr, mein 1.000-Watt-Lächeln.

In den frühen Morgenstunden werden meine Augenlider immer schwerer und meine Hände ziehen langsamere Bahnen auf Alexanders Haut. Mein Kopf lehnt an seiner Schulter, sein Arm ist warm und weich um mich geschlungen und sein Atem streift mein Gesicht.

Und dann passiert es … ich schlafe ein und träume überglücklich noch einmal von der schönsten Nacht meines Lebens.
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Wow, ich grinse über beide Ohren, summe Lieder und mir ist schnuppe, ob mich jemand dabei erwischt. Nur ein Blick in mein Gesicht genügt um zu erkennen, dass ich auf Wolke sieben schwebe.

»Lass mich raten: Zorro ist Schuld«, meint Katharina, als wir uns am nächsten Tag nachmittags im Tierpark treffen. Sie hat in der MAGAZIN-Zeitung mein Konterfei im Bildhintergrund entdeckt und will mir für dieses Foto die Leviten lesen. 

HOT OR NOT?, lautet der Titel. Tanja ist in ihrem Streichholz-Kostüm abgelichtet. Doch das beschleunigt meinen Puls nicht. Man sieht uns im Hintergrund lachen, Königin Elizabeth und Zorro, genau in dem Moment, als er mir die Augen zuhält. Meine einzige handfeste Erinnerung an den Augenblick, der alles auf den Kopf gestellt hat.

»Ja, irgendwie ist er Schuld und dann auch nicht.« Er hat zumindest heute darauf verzichtet, seinen Job auszuführen und uns diesen Frauennachmittag gegeben. Natürlich weil er weiß, was ich mit Katharina so dringend besprechen muss.

»Du solltest Sebastian anrufen.« Meine beste Freundin schaut zwischen mir und dem Bild hin und her. Dann faltet sie das MAGAZIN zusammen und schleift mich zu den Elefanten. Stumm schauen wir zu, wie der Rüssel sich jede Menge Gras schnappt.

Weil es ziemlich kalt ist, geht es dann quer durch den Park ins Reptilienhaus zum Aufwärmen.

»Ich denke, Sebastian kann alles Mögliche möglich machen, auch das Unmögliche«, bearbeitet mich Katharina weiter. 

»Kann er, aber worauf willst du hinaus?« Die stickige Luft erschwert es mir, einen klaren Kopf zu behalten.

»Du brauchst jemanden, der möglichst schnell alle weiteren Bilder, auf denen du mit Zorro zu erkennen bist, verschwinden lässt. Zu dem veröffentlichten Schnappschuss gibt es garantiert noch mehr bisher unveröffentlichte Fotos und so wie ich Roman einschätze, kann er sich die locker besorgen.« Katharina verzieht enttäuscht das Gesicht, weil die Krokodile nur gelangweilt herumliegen.

Innerhalb der letzten zwei Stunden habe ich meiner besten Freundin mehrfach jedes Detail des Abends gebeichtet, allem voran, dass hinter Zorros Maske ganz sicher Alexander steckte. Dabei strahlen meine Augen verräterisch. Nun zögere ich.

»Lizzy, was gibt es da noch zu überlegen? Weißt du, was passiert, wenn Roman von der Sache mit Alexander erfährt?« Ich schaue sie groß an. »Dann ist es vorbei mit Mister Right. Willst du das?« Sie rüttelt mich an den Schultern, auf dass ich zu Verstand komme.

»Ja … nein.« Keine Ahnung, was ich will. Vielleicht einfach noch nicht runter von meiner kuscheligen rosa Wolke und zurück in die raue Realität des Berliner Winters.

»Nun mach schon, ruf ihn an! Es kann nicht schaden.«

Damit hat Katharina Recht. Geschlagen melde ich mich bei Sebastian, dem steinreichen Spross einer Baubetrügerfamilie, der mit seinen Verbindungen alles Mögliche wahr machen kann, auch das Unmögliche. Ich erkläre nur das Nötigste und trage ihm auf, alle Fotos von Zorro und mir verschwinden zu lassen. Die Momente in meinem Kopf werde ich damit ja nicht los. Wieder lächle ich. Wie ich es vermisst habe, so glücklich zu sein. Alexander hat Recht. Was bringt es, wenn alle anderen happy sind, nur ich nicht?

Katharina schaut mich nachdenklich an. »Vielleicht können wir den gestrigen Abend unter Unzurechnungsfähigkeit verbuchen? Oder ich habe einen Fehler begangen.« Konzentriert zählt sie die Möglichkeiten an ihren Fingern ab. »Oder du stehst sogar noch unter meiner Hypnose. Dann ist es genau genommen meine Schuld und nicht deine.«

Irgendwie ist das süß. Ich muss über Katharinas Schlussfolgerung schmunzeln. »Gib dir keine Mühe! Ich weiß, was ich fühle.«

»Schon möglich. Aber besser, wir machen einen Test.« Sie greift mir ruckzuck an mein Ohrläppchen und sagt: »Niese!«

»Kathi, was soll das?!«

»Oh!« Nun werde ich eingehend gemustert und plötzlich drei Takte ernster genommen.

»Nur oh?!« Mehr fällt ihr nicht dazu ein? Mir ist das eher peinlich. Vor allem, als ein Kind uns nachahmt, »Schni-Schna-Schnappi!« ruft und seine Mutter nun ebenfalls ins Ohr kneift.

»Also, die letzten Male hat das echt geklappt.« Wir verdrücken uns schnell ins Schlangenhaus.

»Du hast zwischendurch die Hypnose überprüft, ohne, dass ich davon etwas wusste!« Wolke sieben hin oder her, am liebsten würde ich sie jetzt erwürgen! »Wann?«

Katharina räuspert sich unbehaglich. Sie tut so, als würde sie eine gelbe Mamba beobachten. Doch bis auf die abgestreifte Haut gibt es kein schlängelndes Lebenszeichen im Terrarium.

»Wann, Kathi?! Oder soll ich die Schlangen auf dich hetzen?« Ich werde langsam sauer. Die Kobra drei Glaskästen weiter auch.

»Beim All you Can Eat. Heimlich, natürlich. Es hat keiner was gemerkt.«

Dass Katharina an meinem Ohrläppchen herum gefummelt hat? Oh, da wäre ich mir nicht so sicher. »Wann noch?«, setze ich mein Verhör fort.

»Die Nacht, als erst du und dann Alexander bei mir übernachtet haben. Und bevor du fragst: auch bei unserer Shoppingtour. Ich wollte ja nur sicher gehen, dass alles reibungslos funktioniert.« Wir gehen draußen wieder Luft schnappen und holen uns einen Kaffee. »Wieso liebst du denn nicht Roman? Damit konnte keiner rechnen!«

Nun hat sie es gesagt. »Ist es damit also tatsächlich Liebe? Keine Verliebtheit, kein Kurzschluss, nicht einfach nur unheimlich starke Anziehungskraft, sondern echt?«

»Was würde Vlad wohl dazu sagen?«

Der russische George Clooney ist gerade meine kleinste Sorge. »Er würde das alles mal wieder waaahnsinnig komisch finden.« Ich ziehe eine Fratze, kurz bevor wir das Café betreten.

Katharina wühlt in ihrer Tasche nach Notizen, während ich mir ein Stück Kuchen bestelle und darauf vertraue, dass der Zucker alle Probleme wie üblich aus der Welt schafft.

Als Katharina raschelnd wieder alles wegpackt, ohne auch nur einen professionellen Ratschlag erteilt zu haben, schaue ich sie gespannt an. »Was?«

Sie kichert. »Eigentlich ist alles wie damals in der neunten Klasse.«

Ich runzle meine Stirn. Das ist schon eine ganze Weile her.

»Schau nicht so! Das musst du doch noch wissen! Wir dachten jede Woche, wir wären in jemand anderen verliebt und hatten dennoch keine Ahnung, was Liebe wirklich ist«, erklärt sie träumerisch.

»Willst du mir damit sagen, das ist nur eine Phase? Und wie soll mir das weiterhelfen?« Für gewöhnlich hat diese gute, alte Zeit mehr Fragen aufgeworfen als sie zu beantworten. Und wirklich sagen, was Liebe ist, kann ich immer noch nicht. Ich kenne nur die biochemischen Prozesse, die dabei im Körper ablaufen. Für die Erklärung habe ich in meiner Abiturprüfung Bestnoten erhalten. Aber diesen Wissensvorsprung wird Katharina wohl kaum meinen.

»Gar nicht. Das ist es ja, Lizzy! Letztlich kann ich dir dieses Mal nicht helfen. Du weißt am besten, was du fühlst.«

Nervös futtere ich die Kuchenkrümel vom Teller, weil ich ahne, dass meine rosa Seifenblase, in der ich unterwegs bin, gleich platzt.

»Hast du mit Alexander gesprochen? Empfindet er auch etwas für dich, oder hat er sich nur von Königin Elizabeth verzaubern lassen? Dann ist es wie bei einer Affäre und die ist vorbei.« Nun sind wir auf dem Weg zum Streichelzoo.

»Keine Ahnung, es war ja auch eine«, gebe ich kleinlaut zu und bringe mich vor einer Ziege in Sicherheit. Könnte aber auch sein, dass ich vor Katharina davonlaufe.

»Ich denke, ihr hattet keinen Sex?« Katharina krault einen zotteligen Winterpelz, überglücklich, dass das Gehege geöffnet ist.

Mehrere Mütter stottern ihren Kinder halbherzige Erklärungen vor. Ich schließe meine Augen und versuche auf mein Herz zu hören. »Hatten wir auch nicht«, kommentiere ich die Fakten. Aber gehört zu einer Affäre immer automatisch Sex?, fragt mein Herz. Es hat sich wie eine angefühlt, mein Körper hat so reagiert. Alles hat gebrannt. Ab wann geht man fremd? Ab dem ersten gemeinsamen, verschwörerischen Lächeln? Wir gegen den Rest der Welt. Ab einem geteilten Essen? Was mein ist, ist dein. Ab einem gemütlichen Abend auf dem Sofa?

»Möchtest du, dass ich dich nochmal hypnotisiere?«

Mehr fällt Katharina nicht ein? »Besser nicht«, piepse ich und lasse meine Schultern hängen.

»Du musst mit ihm reden, Lizzy. Es ist nicht nur deine Schuld und damit ist es auch nicht nur deine Entscheidung, was geschehen soll. Alexander hat genauso wie du seinen besten Freund hintergangen. Genau genommen vom ersten Moment an, als ihr euch am Snackautomaten begegnet seid, bis zu …«

»Da wusste er noch nicht, dass ich ich bin!«

Katharina lächelt über meinen Einwurf, als würde er sie kein bisschen überraschen. »Bis zu dem Moment, als er dich auf der Faschingsfeier überrascht hat. Er ist auf dich zugegangen, er hat dir die Augen zugehalten. Er hat dich überraschen wollen. Und all das wird er nicht ohne Grund getan haben.«

Stimmt, nichts geschieht einfach so. Die Erde dreht sich ja auch nicht nur aus Spaß um sich selbst und um die Sonne. »Dann kann er doch das Thema anschneiden.« Wenn er eh an allem Schuld ist. Ich kassiere einen scharfen Blick von Katharina. »Schon gut, schon gut. Ja, ich red mit ihm.« Wenn der richtige Moment gekommen ist.

Meine beste Freundin bemerkt meinen Hänger, lässt die Ziegen im Stich, legt ihren Arm um mich und lächelt plötzlich breit: »Weißt du was, Lizzy? Meine Trumpfkarte, um dich aufzumuntern, hab ich mir bis zuletzt aufgehoben. Komm mal mit!«

Als hätte sie von Anfang gewusst, wo das alles endet und deshalb diesen Treffpunkt vorgeschlagen. Ihr Joker ist ein kleiner, tapsiger Braunbär, der nur halb so berühmt wie der Eisbär Knut ist, aber dennoch megasüß.

Ungeplant bin ich ab dem Nachmittag eine von 500 stolzen Berliner Bärenpaten. Da ich als Miss Energy mindestens eine Lokalberühmtheit bin, kommt der Tierpark-Direktor persönlich vorbei. Jemand schießt ein Foto von ihm, dem Tierpfleger und mir, wie ich den flauschigen Babybären auf dem Arm halte. Jede Wette, dass das an Reuters, die DPA und Actionpress geht und morgen in diversen Zeitungen abgedruckt wird.

Als ich abends gut gelaunt meine Wohnung betrete, kommt mir ein Schwall verbrauchter, stickiger Luft entgegen. Alexander sitzt immer noch oder schon wieder am Schreibtisch. Neugierig schaut er auf.
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»Und hattest du einen schönen T…« Alexander stockt und prustet los, sobald er einen Blick auf den Plüschbären unter meinem Arm erhascht, den ich im Fanshop habe mitgehen lassen. Immerhin kommt ein Teil der Erlöse dem flauschigen Original zugute.

»Er ist süß. Findest du nicht?« Ich winke mit einer Stoffpfote.

»Dein neuer Freund?«

»Klar! Der darf sogar in mein Bett.« Ich grinse und knuddle kindisch den Bären. »Hast du schon gegessen?« Ich stelle meine Feinkost-Einkäufe und die Tüten vom Obsthändler an der U-Bahn ab. Dann reiße ich die Fenster auf.

»Nein, ehrlich gesagt, gab es viel zu tun.« Alexander streckt sich und freut sich über die Ablenkung.

»Mit deiner Arbeit?«

»Ja, mit meiner Arbeit.« Einsilbig wie immer der Herr.

Ich packe alles aus und stelle mich in die Küche, um Salat für zwei zu schnipseln.

»Du und nur grünes Essen? Davon stand nichts in Romans Dossier zu dir.« Alexander hat seinen Rechner ausgeschaltet, packt mich vertraulich an der Hüfte und schaut mir neugierig über die Schulter.

»Wehe, du sagst das jemandem weiter!« Ich schneide Gurken, Tomaten und Melone, ungeübt wie ich bin im Schneckentempo. Vegetarier zu sein ist eben auch für mich Neuland.

»Wie zum Beispiel Roman?« Alexander stibitzt sich ein Stück aus meiner Salatschüssel und hält mich fester. Mir wird wieder überall warm.

»Ja, zum Beispiel.« Mein scherzhafter Tonfall holpert etwas, aber ich behalte ihn bei.

»Du findest das also witzig?« Alexander steht mir unglaublich nah. Sein Kiefer mahlt und seine grünen Augen funkeln eindringlich hinter seinen Brillengläsern.

Weil mir darauf nichts Gescheites einfällt und weil ich mit Schnipseln, Pfeffer, Essig und Öl fertig bin, drücke ich Alexander das Salatbesteck in die Hand. »Hol du das Geschirr! Ich bringe das Essen ins Wohnzimmer.«

Alexander nickt und kommt einen Augenblick später zu mir aufs Sofa. »Machst du Platz?« Er zappt solange, bis er einen Spielfilm findet.

Wir essen schweigend und ich schaue Alexander von der Seite an. Er sieht nicht einmal schön aus, nicht im klassischen Sinne, nicht so wie Roman. Früher habe ich in ganz schweren Fällen von Herzschmerz nach Fehlern beim Objekt meiner Begierde gesucht, die ich zu Monster-Verwachsungen umdichte. Nun mustere ich sein Profil und finde keinen. Ich erinnere mich daran, wie seine Nase gegen meinen Hals gedrückt hat. Wie weich sein Mund sich angefühlt hat. Dass seine Unterlippe voller als seine Oberlippe ist. Wie seine Haare mich im Gesicht gekitzelt haben. An den Schwung seiner Augenbrauen, über die ich mit meinem Finger gefahren bin, und an die Wärme seiner Haut.

»Alexander?« Das Licht vom Bildschirm flackert ihn an. Er hat seine Augen geöffnet, doch er reagiert nicht. »Alexander?!« Ich rufe lauter und er schreckt hoch, so als wäre auch er tief in Gedanken versunken gewesen.

»Ja?«

Immer noch schaut er mich nicht an. Also sage ich nichts, beobachte, wie er sich mit den Fingern seine Haare kämmt und alles durcheinander bringt. Er wirkt wie ein kleiner Junge, der gerade völlig in seiner glücklich-perfekten Welt gefangen ist.

Dann blinzelt er und lächelt. »Komm schon her, Elizabeth!« Einladend hebt er seinen Arm und lächelnd schlüpfe ich drunter. Ich kann meinen Kopf an seine Schulter lehnen und vergesse, dass ein Film läuft. Ich schmiege mich enger an ihn und entspanne mich. Keine Ahnung, wie lange wir so stumm sitzen. Ab und zu bewege ich mich, um ihn zu spüren. Seine Hand liegt auf meinem Arm und sein Daumen streicht in Gedanken über meine Haut. Der eine Film geht zu Ende und der nächste beginnt.

»Du weißt, dass es damit nicht besser wird, Elizabeth?« Liebevoll küsst er meine Schläfe und ich schließe die Augen bei der sanften Berührung.

»Nur für den Moment.« Ich würde auch betteln. Für noch einen und noch einen und einen weiteren Augenblick.

»Irgendwann müssen wir darüber reden, was passiert ist.«

»Aber nicht jetzt«, piepse ich.

»Nicht jetzt?«

»Rede ich undeutlich? Nein, nicht jetzt« Ist er etwa dafür bereit? Ich ziehe einen Schmollmund. »Erzähl mir mehr von dir!«, bitte ich, um weiter seine Stimme zu hören, zu spüren, wie sich sein Brustkorb hebt und senkt und natürlich mehr von ihm zu erfahren. Wenn es um Alexander geht, kriege ich nie genug.

»Okay, was willst du wissen?« Seine Hand spielt mit meinen Haaren. »Ich bin in Bern geboren, dann aufgewachsen in Boston. Ich spreche drei Sprachen, wobei ich nur Englisch fließend beherrsche. Mehr?«

»Das haut mich noch nicht um. Wenn du als Mann noch Wörter übrig hast, nur zu! Ich bin ganz Ohr«, necke ich ihn.

»Du kannst nicht nett sein, oder?« Alexander zwackt mich in die Seite und ich quieke überrascht.

»Oh doch! Aber ich glaube, es bringt uns beide nicht weiter, wenn ich jetzt damit anfange.« Ich schaue zu ihm hoch und in seinen Augen lese ich, dass er weiß, was ich damit meine. Der Film wird gerade von einer Werbepause unterbrochen, doch es kümmert uns beide nicht.

Alexander verschränkt unsere Finger und zieht mich nun ganz zu sich. »Ich bin ein anständiger Kerl und hab wirklich keine Freundin, Elizabeth. Ob du es nun glaubst oder nicht …«

»Aber wer ist dann die Frau, die du neulich am Telefon 'Kleines' genannt hast? Das klang sehr vertraut.«

Obwohl ich Alexander nicht sehe, weiß ich, dass er seine Stirn in Falten zieht. Dann muss ihm klar sein, dass ich ihn belauscht habe und dann lacht sein Bauch hinter mir. »Eifersüchtig?« Er lässt die Frage kurz im Raum stehen und meine Nichtantwort sagt genug. »Du meinst meine Schwester. Lisa.«

»Du hast eine Schwester?«

»Ist das so verblüffend?«

»Absolut. Und?« Ich bewege mich und genieße es, seinen warmen Körper im Rücken zu spüren.

»Ihr beide seid euch ähnlich. Du würdest sie mögen. Sie ist verrückt und übermütig und sprüht nur so vor Energie.« Er schluckt und seine Miene wird ernster. »Sie hatte beim Skifahren einen ziemlich schweren Unfall.« Seine Arme ziehen mich enger an sich. »Das ist mittlerweile beinahe einen Monat her. Mal geht es ihr besser, dann treten wieder Komplikationen auf.«

»Keine Sorge, mir wäre so etwas nicht passiert. Wintersport und ich vertragen sich nicht so gut«, scherze ich. Doch die aufbauende Wirkung bleibt aus. »Du zerdrückst mich gleich, Alexander.« Erst jetzt lockert er seinen Griff. »Was ist mit ihr?«

»Sie ist mir unglaublich wichtig, weißt du?«

»Natürlich. Ich kann das verstehen.« Ich denke an meinen älteren Bruder Robert, der nicht erwachsen werden will und mich selbst jetzt bei jeder noch so raren Gelegenheit aufzieht. Meine kleine Schwester Sophia ist dagegen gerade in der Pubertät und nervt mich die wenigen Male, die sie unsere Familienessen mit ihrer Anwesenheit beehrt, mit ihrer obercoolen Masche. Dennoch liebe ich sie beide und will mir nicht vorstellen, dass ihnen jemals etwas passieren könnte. Kein Wunder, dass Alexanders Mutter so schroff war, als ich sie im Krankenhaus angerufen habe. Plötzlich hatte sie zwei kranke Kinder, um die sie sich gesorgt hat. »Geht es ihr denn gerade besser?«

Sein Griff verstärkt sich, nur kurz, dann bemerkt Alexander es. »Ich kann niemanden erreichen.«

Ich spüre seine Angst ebenso wie sein Vertrauen in mich. Jetzt ist der falsche Moment, um darüber zu reden, wie es weitergeht. Katharina würde das bestimmt genauso sehen. Wir haben ja noch zwei Monate.

Ein angenehmes Schweigen folgt. Die Art, die ewig dauern kann. Ich schließe meine Augen und beginne die Sekunden zu zählen.

»Mein Arm ist eingeschlafen«, jammere ich nach einer Weile und bewege mich. »Es ist spät.«

»Ja, das ist es.«

»Du gibst mir also Recht?« Ich grinse und endlich wird die Stimmung wieder leichter.

»Ich lerne dazu. Ich streite mich mit dir nur um des Streites willen und nur, wenn du fit genug dafür bist. Je länger allerdings der Tag, desto kampfunlustiger wirst du.«

»Mmh.« Ich schmiege mich ein letztes Mal an Alexander. Ich weiß nicht, vielleicht haben wir ja noch solch einen Abend und noch einen und noch einen und ich will und kann mir nicht vorstellen, wie es ohne ihn sein wird. »Du bist wirklich der beste Bodyguard, den man sich wünschen kann. Weißt du das?«

»Was hast du angestellt, dass du mir plötzlich Komplimente machst?«

Ich springe auf und klemme mir den Zoo-Teddy unter den Arm. Dann drehe ich mich nochmal um. »Nichts, gar nichts … oder?«

Dann bin ich zur Tür hinaus und höre nur noch, wie er murmelt: »Und immer muss sie das letzte Wort haben.«

»Ja, muss ich.«
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»Vielleicht kann ich dir helfen?« Alexander klappt seinen Laptop zu und rollert im Büro von Energy Solutions an meinen Tisch. Der Tag hat normal begonnen und ich sollte auf rosa Wolken schweben. Doch mein sechster Sinn warnt mich und macht mich kratzbürstig. Und die unheimliche Ruhe zerrt an meinen Nerven.

»Warum solltest du das tun? Du bist mein Bodyguard«, erinnere ich uns beide. »Nicht mein Nachhilfelehrer. Geh wieder auf deinen Wachposten und lass mich meinen Job erledigen!«

Statt sich zurückzuziehen, beugt sich Alexander über den Projektplan. Sein Duft weht mir um die Nase. Vom neuen mobilen Solarkraftwerk bis hin zur Windanlage in Russland, überall herrscht finanzieller Notstand.

»Ich hab zwar gehört, dass du bisweilen deine Miss Energy-Power mobilisieren kannst, aber das allein zu schaffen, ist unmöglich! Sollte nicht ein Nachfolger für deine Kollegin kommen, der sich ums Sponsoring kümmert?« Seine Hände klemmen mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Die Stelle ist ausgeschrieben«, seufze ich und lese den Antrag für weitere Forschungsgelder ein x-tes Mal, um keinen Formfehler einzubauen und noch mehr Zeit zu verlieren.

»Ich dachte immer, du suchst den lieben langen Tag nach alternativen Energiequellen? Du bist kein Papiertiger!«

»Was soll das bitte schön heißen?« Ein kleiner Streit kommt mir gerade recht. So war es auch vor dem Kuss.

»Du zappelst die ganze Zeit an deinem Schreibtisch.« Alexander blinzelt und sein Blick löst sich von meinem Mund. Scherzhaft rüttelt er an meinem Stuhl und schüttelt mich durch, als wäre ich ein Cocktail. Wir lachen beide viel zu laut.

»Das beweist noch nichts.« Sofort höre ich ertappt auf, mit meinem Fuß zu wippen.

»Dass du jetzt still bist, aber schon. Du brauchst mir nichts vorzumachen, ich habe Augen.« Sehr schöne, wie ich weiß. »Du willst am liebsten zu Jan ins Labor. Also lass mich dir helfen, du Sturkopf!« Ungefragt blättert Alexander in einigen Ausdrucken und verräterische Wärme breitet sich in meinem Bauch aus. So gut kennt er mich also schon!

»Warum solltest du das tun? Das ist langweiliges Zeug. Das einzig Aufregende ist, am Ende um die Größe der Zahl zu schachern.«

»Ich schachere gerne.«

Um etwas für mich zu tun. Plötzlich bohrt sich sein Blick eindringlich in meinen, dass mir ganz anders wird. Seine Augen bleiben nicht an der Oberfläche, sondern schlüpfen unter die Haut. Hier geht es nicht nur um meinen Job, sondern um so viel mehr. Um Nähe, Vertrauen … Liebe.

Das nimmt mir den Wind aus den Segeln. Flaute in meiner Argumentationskette. »Okay, bitte, wenn du weiter nichts zu tun hast, grab dich in die Papiere!« Ich klatsche Alexander einen Packen vor die Nase.

»Spannend«, murmelt er und vertieft sich in den Kram. Sekunden später geht er ans Telefon und bringt Energy Solutions in charmantem Englisch in die engere Auswahl eines weiteren Fördertopfes.

Wow! Beeindruckend.

Mit zusammengekniffenen Augen mustere ich ihn. Alexander passt gut hierher. Entspannt lehnt er sich zurück, spielt mit einem Stift zwischen den Fingern und notiert ab und zu kryptische Zahlenkürzel auf einem Schmierblatt. Kaffee steht neben ihm, Bonbons rollen herum. Selbst wenn das Thema ernst ist, umspielt ein Lächeln seinen Mund. Und er passt gut zu meinem Leben.

Zwischen zwei Anrufen sieht er mich an und grinst stolz. »Du musst mir nicht danken, Elizabeth.«

»Woher kannst du sowas?!« Hätte er mir das nicht gleich bei unserem ersten Treffen verraten können? Hallo, ich bin Alexander, dein neuer Bodyguard, Mädchen für alles und obendrein wahnsinnig talentiert beim Beschaffen von Geldmitteln? Es hätte unser Kennenlernen etwas problemloser gestaltet.

»Schon vergessen? Ich finanziere Start-ups. Das hier ist ähnlich.«

»Und warum hast du mehr Erfolg als ich?« Interessiert beuge ich mich vor. Vielleicht lerne ich ja noch vom großen Meister.

»Weil ich ein Mann bin.«

»Und ich dachte, als Miss Energy bin ich knallhart genug für diese Welt.«

Alexander schmunzelt. »Als Miss Energy bist du so tough, wie du als Frau nur sein kannst, glaub mir.«

»Aber nicht genug. Da ist so unfair!« Ich bekomme einen Trost-Bonbon über den Tisch geworfen. Glücklich stimmt mich diese ungerechte Welt jedoch nicht.

»Wusstest du, dass 30 Prozent aller Führungspositionen von Frauen besetzt ist? Du bist eine von denen, Elizabeth. Darauf kannst du stolz sein!«

Und wieder spricht Alexander meinen Namen auf seine eigenwillige und so lieb gewonnene Art und Weise aus, dass ich lächeln muss. Breiter, als man bei normalen Komplimenten lächelt. Dieser Mann überrascht mich immer wieder aufs Neue.

Dann meldet sich wieder mein sechster Sinn. Doch ich finde keine Anzeichen dafür, dass etwas nicht in Ordnung ist. Kein anderer Geruch. Kein anderes Geräusch. Nichts deutet auf ein Unglück hin und dennoch möchte ich uns in Sicherheit bringen.

Da Alexander den Laden im Griff hat, bin ich drauf und dran, auf meinen Absatzschuhen ins Labor zu stöckeln und die Herren dort mal wieder mit meiner Anwesenheit zu beglücken.

Dann bleibt mir plötzlich die Luft weg und ich brauche eine Weile, bis ich verstehe, was gerade passiert ist. Alexanders Handy hat gebrummt. Und noch bevor ich gecheckt habe, was los ist, ist er aus dem Büro gestürmt. Und mit ihm ist die unbekümmerte Atmosphäre verflogen. Einfach so. Der Raum wirkt plötzlich enger, die Luft stickig und das Licht dunkler. Physikalisch ist das völlig unmöglich. Das könnte ich mit jeder Menge Messgeräten ruckzuck beweisen. Dennoch ist es wahr.

Mein Herz rast und ich befinde mich im freien Fall von Wolke sieben. Sollte ich Katharina anrufen? Nur, was sollte ich ihr sagen?

Verdutzt warte ich eine volle Minute, die sich wie eine Ewigkeit anfühlt. Zur Sicherheit zähle ich leise bis 60. Mich beschleicht ein beklemmendes Gefühl. Doch Alexander kommt nicht zurück und ich will nicht vor den Augen meiner Kollegen meinem Bodyguard hinterher rennen.

Meine Handflächen sind schweißnass.

Die Gnadenfrist ist abgelaufen. Unsicher umrunde ich den Tisch und starre auf Alexanders Handy, das er hier gelassen hat. Dann tippe ich auf das Display. Die letzte Nachricht ging an Roman: Ich muss zurück nach Bern. Mehr nicht. Ich scrolle im Gesprächsverlauf nach hinten und bin überrascht, wie stichpunktartig seine letzten Berichte über mich ausfallen. Und dass Roman das akzeptiert hat. Einen Anhaltspunkt für Alexanders Leichenblässe geben mir diese Zeilen nicht.

Meine Hände zittern, als sie die Nachrichten weiter durchsuchen.

Der zweitneueste Gesprächsverlauf ist mit Lisa, seiner Schwester. Antworte!, hat Alexander eben geschrieben.

Und ich dachte immer, du wärst keine nervige, kleine Schwester. Die Nachricht kam gestern, als ich im Zoo war. Bestimmt hat er das scherzhaft gemeint.

Ich dachte immer, du wärst ein kluger, großer Bruder, steht davor. Eindeutig, der übliche scherzhafte Ton unter Geschwistern. Ich scrolle weiter rückwärts.

Glaub mir, mir ist die Entscheidung nicht leicht gefallen. Aber ich will nicht, dass sie verletzt wird. Hat er doch eine Freundin?

Du hast es deiner Elizabeth also nicht gesagt? Alexander!

Die reden über mich. Mein Puls beschleunigt sich und mir fallen Katharinas Worte ein: Er wird einen Grund gehabt haben, warum er sich so verhalten hat. Und mir fällt nur einer ein, der mich so glücklich macht, dass er auch nichts mit seiner Alexanders Gesichtsfarbe zu tun haben kann. Schließlich bin ich ja nicht gestorben …

Neugierig will ich weiterlesen. In dem Augenblick folgt eine ganze Salve Nachrichten von seiner Mutter.

Sie wurde wieder auf die Intensivstation verlegt.

Wer sie?

Warum bist du nicht hier?

Das klingt verzweifelt.

Was auch immer du Roman schuldig bist, wir brauchen dich jetzt in Bern.

Da ist wieder die Stadt in der Schweiz. Er wird nicht einfach abgehauen sein? Noch einmal leuchtet das Display auf.

Kommst du?

Mein Mund wird trocken und mit zittrigem Finger scrolle ich zurück. Da ist die Nachricht, die Alexander vor zwei Minuten empfangen hat und die plötzlich auch meine Knie weich werden lässt.

Lisa ist wieder ins Koma gefallen.

Mir wird heiß und kalt und ich nehme Alexanders Gesichtsfarbe an: leichenblass. Wie merkwürdig. Ich kenne seine Schwester nicht. Dennoch verknotet sich mein Magen, wenn ich daran denke, wie es ihm gerade geht.

Als ich aufstehen will und den Stuhl zurückrolle, blockiert er. Ich drehe mich um. Da steht mein Bodyguard, kreidebleich, und hält sich an der Lehne fest. Keine Ahnung, seit wann er zurück ist.

»Was kann ich tun?«, frage ich. Unnötig so zu tun, als wüsste ich nicht, was passiert ist. Und unnötig vorzugeben, ich hätte sein Handy nicht in der Hand gehabt.

Alexanders Lächeln ist dünn, doch seine Augen sind feucht. »Du könntest mir fürs Erste mein Handy wiedergeben, Elizabeth. Ich muss meiner Mutter antworten. Bevor sie sich noch mehr Sorgen macht.«

Wie peinlich! Ich springe auf und lege das Handy in seine Hand. Sofort beginnt er zu telefonieren und sammelt Brocken für Brocken alle Informationen zusammen. Ich bin vergessen und damit bleibt meine Haut käsig.

Jedes Mal wenn Alexander auflegt, schaue ich ihn mit großen Augen an. Doch statt mich einzuweihen, beginnt er ein neues Telefonat. Was wie ein Schlag ins Gesicht ist. Also laufe ich untätig im Raum auf und ab.

Mein Telefon klingelt und das LABOR wird angezeigt. Aber ich hebe nicht ab. E-Mails folgen. Weitere Leute versuchen mich zu erreichen, nun sogar auf meinem Diensthandy. Natürlich werde ich dafür bezahlt, meine Arbeit zu erledigen. Doch ich kann keinen Gedanken auf eine ferne bessere Welt verschwenden, wenn meine eigene, kleine Welt gerade so unmittelbar bedroht ist. Und ich schließe meine sonst immer offene Bürotür, als sei ich nicht da.

Zucker hilft in jeder Krise? Keine Ahnung. Hilflos lege ich Alexander Schokobons auf den Tisch. Als er sie nimmt, atme ich etwas auf. Dennoch werde ich keines Blickes gewürdigt. Ob Katharina eine bessere Stütze wäre?

So gut ich kann, schnappe ich Informationen auf. Wie lange Lisa im Koma liegt. Dass ihr Zustand stabil ist. Dass es seinen Eltern furchtbar geht, weil sie die ganze Nacht nicht geschlafen haben. Dass Alexander so schnell wie möglich nach Bern fährt. Dass auch Roman Bescheid weiß und mittlerweile auf dem Weg nach Berlin ist. Und damit wird aus drei Monaten Trennung einer und alles ist viel schneller vorbei, als mir lieb ist.

»Lass uns gehen, Alexander.« Nach Stunden des Ausharrens ist es spät genug und vor lauter Untätigkeit gehe ich gleich die Wände hoch.

Ich ziehe mich an, doch mein Bodyguard macht keine Anstalten, meinem Beispiel zu folgen. Also schalte ich seinen Laptop aus, packe seine Sachen zusammen, zerre ihn schließlich vom Stuhl hoch und komme mit seinem Mantel. Wie eine Puppe lässt er alles mit sich anstellen. Er steckt seine Arme in den Mantel und lässt sich den Schal um den Hals legen. Beim Reißverschluss gerate ich ins Stocken. Hätte ich Kinder, so könnte ich aus dem Effeff den Verschluss von außen zuziehen. Bei meiner Technik hakt er.

»Hör auf, an deiner Lippe herumzuknabbern, Elizabeth!« Mit einem Ratsch übernimmt Alexander und ist wieder in der Gegenwart. Wenigstens etwas.

»Es sind meine Lippen, ich kann damit tun und lassen, was ich möchte.«

Alexander lacht leise und mein Herz macht einen kleinen Hüpfer vor Freude. Erneut klingelt sein Handy und ich gehe davon aus, dass er wieder für Stunden telefonieren wird.

Denk praktisch, Elizabeth! Was würde Alexander an deiner Stelle tun? Ich will mich gerade abwenden und die Autoschlüssel suchen, als er mich plötzlich zu sich zieht und den Anrufer überraschend ignoriert.

»Danke, dass du da bist.«

Nur zu gerne erwidere ich Alexanders Umarmung und wir drängen uns Mantel an Mantel.

»Schwitzt du auch so wie ich?«, fragt Alexander nach einer Weile an meinem Nacken.

»Bei mir herrscht Tropenklima«, scherze ich.

»Bei mir auch«, gesteht er.

»Dann lass uns gehen.« Ich löse mich und mustere so fest wie möglich sein von Sorge gezeichnetes Gesicht. Jetzt muss ich stark sein. Alexander soll sich nicht auch noch um mich sorgen.

»Meinst du, du schaffst es allein nach Bern?«

Er schaut mich groß an und atmet tief durch: »Roman lässt mich noch nicht. Ich soll hier bei dir bleiben. Es könnte sich ja wieder die Erde auftun. Oder vielleicht fliegt auch mal was in die Luft.«

»Wie bitte?!« Immerhin, das ist der Versuch eines Scherzes. Mein Puls klettert jedoch sofort nach oben, wenn ich daran denke, wie mein Noch-Irgendwie-Freund jemandem so etwas abverlangen kann.

Meine Reaktion entlockt Alexander ein flüchtiges Lächeln. »Lass es sein! Ich könnte eh nichts machen, wie mir meine Mutter versichert hat. Und sie ist Ärztin, sie muss es also wissen.«

Ich schnappe mir die Autoschlüssel, die die ganze Zeit neben meiner Tastatur gelegen haben, und fahre uns vorbildlich nach allen Regeln der StVO, das heißt wie ein Fahranfänger, nach Hause. Mein Bodyguard reißt leider keine Witze darüber.

Den ganzen Abend behalte ich Alexander im Auge. Was ich ihm zum Essen vorsetze, isst er. Was ich ihm zum Trinken hinstelle, nimmt er. Doch er steht für Stunden völlig neben sich und ich kann nichts tun, außer mit ihm zu warten. Hätte nie gedacht, dass das so anstrengend sein kann.

Erst nach Mitternacht folgt die Entwarnung und wir gehen schlafen. In getrennten Betten. Seine Schwester ist wieder zu sich gekommen.
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»Natürlich sind Berliner Döner besser als Münchener!« Wir stampfen im Dunkeln an der Spree entlang, um das Aroma der Knoblauchsoße nicht in meiner Wohnung zu verteilen.

Völlig übermüdet sind wir beide in den Tag gestartet. Während ich bei Energy Solutions versucht habe zu arbeiten, aber eigentlich nur Dateien von A nach B geschoben habe, hat sich Alexander permanent per Telefon und E-Mail über den Zustand seiner Schwester updaten lassen. Seine Stirn gleicht einem zerfurchten Faltengebirge und er hat rote Zombieaugen. Als wäre er über Nacht ein ganzes Jahr gealtert.

Als Alexander heute zum ersten Mal sein Smartphone wegpackt und nun mit dem letzten Rest Essen kämpft, um kein Stück herunterfallen zu lassen, schiele ich zu ihm. Seine Nase ist rot von der Kälte und seine Lippen rissig vom vielen Sprechen. Sein Schritt wird schneller und wir stampfen über vereiste nicht gestreute Wege. Betreten bei Eis und Glätte auf eigene Gefahr.

»Woahhhhh …« Ich gerate ins Wanken und rudere mit den Armen.

»Wohl zu lange mich angeschaut, statt den Weg?« Alexander schmunzelt, packt mich an den Schultern und hält mich aufrecht, bis meine Stiefeletten Halt finden. »Gehts wieder?«

Zur Antwort lehne ich meinen Kopf an seine Schulter und drücke ihn fester als nötig zurück. Könnte man als 'Nein, noch nicht' interpretieren. Gar nichts geht. Nur weil ich mit beiden Beinen auf dem Boden stehe, heißt das noch lange nicht, dass die Welt in Ordnung ist. Jetzt wäre ein guter Moment, um zu reden …

»Elizabeth …«

»Alexander …«

Wir beginnen gleichzeitig zu sprechen und hauchen uns gegenseitig die Dönerfahne ins Gesicht. Dann lachen wir unsicher.

»Sagst du es?«, fragt mein Bodyguard amüsiert und es ist schön, ihn lächeln zu sehen. Vor allem unter diesen Umständen.

»Nur, wenn du es sagst«, antworte ich mit meiner kalten Winternase wieder in seinem Mantelkragen.

Alexander wickelt meinen Schal prüfend fester. »Das kann ich nicht.«

»Warum nicht? Ist ganz einfach.«

Den hungrigen Blick, mit dem er mich ansieht, kenne ich und er lässt meine Knie weich werden. Mein Herz klopft schneller und das Kribbeln in meinem Bauch überrascht mich mit seiner Heftigkeit. Wir könnten jetzt ein Paar sein, das verliebt einen romantischen Winterspaziergang bei Nacht unternimmt und sich gleich küsst. Wie er da so vor mir steht, muss ich ihn einfach berühren. Also fahre ich mit meinem Zeigefinger über seine Lippen.

Alexander lächelt jedoch nicht, sondern mahlt mit den Zähnen. Sein Gesichtsausdruck ist eine gut gemeinte Warnung. »Das, was in der Ständigen Vertretung passiert ist, war ein Fehler, Elizabeth. Ich hab deine Gefühle für Roman ausgenutzt.«

»Warum sagst du sowas? Wo du genau weißt, dass es zwischen uns nicht so …«

»Pscht!« Sein warmer Finger legt sich auf meine zitternden Lippen und bringt meinen Protest zum Verstummen. »Du weißt, dass ich morgen endlich nach Bern fahre. Roman lässt mich endlich. Dank dir, weil du so auf ihn eingeredet hast. Nun muss ich mich um meine Familie kümmern, Elizabeth. Nicht nur für ein Wochenende, oder zwei, sondern länger. Du hast Katharina und Jan und Roman und wenn alle Stricke reißen, dann rettest du einfach die Welt. Du kannst mich gar nicht hier gebrauchen. Du brauchtest mich nie. Bis auf das eine Mal, als ihr eingestürzt wart.«

Neinneinnein. Wenn er mich nicht halten würde, würde ich einfach wie ein Taschenmesser zusammenklappen und mich auf den Boden werfen. Rein in das ganze Winter-Streugut. »So leicht machst du es dir? Dann muss ich dich enttäuschen, denn für mich ist das nicht so einfach.« Was für eine Frechheit, alles auf die eigene Kappe zu nehmen und völlig zu ignorieren, was ich von uns halte! Meine Fäuste ballen sich hinter seinem Rücken und mein Atem beschleunigt sich. Am liebsten würde ich ihm eine scheuern. Dafür müsste ich ihn jedoch loslassen.

Alexanders Blick geht in die Ferne und wird finster wie die Nacht um uns. »Glaub mir … für mich auch nicht … du bist großartig, Elizabeth … clever, humorvoll, charmant … es fällt einem leicht, sich in dich zu verlieben …« Er schließt kurz seine Augen und sieht mich dann fest an. »… aber Verliebtheit und Liebe sind zwei völlig verschiedene Dinge … das weißt du selbst … es gibt zwar diese Anziehung zwischen uns … aber mehr ist da nicht … wenn wir mal ehrlich sind.«

WAS?! Meine Augen tasten ungläubig sein Gesicht ab. Suchen nach Anzeichen, dass er gerade scherzt, nach einem verräterischen Glitzern in den Augen, irgendwas. Sollte ich mich so getäuscht haben?

Alexanders Blick bleibt kalt, wie der Februarwind, der uns um die Ohren pfeift.

Wie etwas Hochgiftiges lasse ich ihn los und weiche einen Schritt zurück. Ich schwanke, aber halte die Balance. Das Blut kocht in meinen Adern und hilflos kicke ich einen Schneehaufen. Flocken wirbeln hoch. Doch das bisschen Chaos reicht mir nicht. Wütend pfeffere ich mein Handy auf den Boden, weil ich irgendetwas um mich werfen muss. Doch das blöde Teil geht nicht kaputt. Also hebe ich es auf und schleudere es noch einmal nach unten. Bei meinem dritten Zerstörungsversuch stoppt mich Alexander.

»Elizabeth … bitte … alles okay?« Er hält meine Hand fest.

»Sehe ich etwa so aus, als wäre alles okay!« Ich schreie total unbegründet. 

»Woah!« Mehr sagt Alexander nicht. Er mustert mich ganz merkwürdig und ich starre zurück. Der Schreck über meinen kleinen Ausbruch macht seine Wangen hohl und zugleich schleicht sich ein Lächeln auf seine Lippen, so als hätte ich hier gerade mich und meine Gefühle für ihn verraten. Und dann dämmert es mir: Er ebenso.

»Alles gut. Ich hab mich im Griff.« Mehrmals hole ich tief Luft, dass die warmen Atemwölkchen nur so aus meinem Mund puffen und blinzle Tränen weg, die mir plötzlich in die Augen schießen.

Zwei Dinge werden mir klar. Erstens … nein, eigentlich sogar drei. Allererstens: Alexander kann verdammt schlecht lügen. Selbst ich bin besser, wenn es darauf ankommt. Zweitens: Er liebt mich über alles. Er muss es nicht sagen, ich sehe es. Und drittens: Wir müssen irgendwie weitermachen und mit der kleinen Lüge fällt es uns beiden vielleicht leichter.

»Und was soll ich Roman sagen?« Ich entkrampfe meine zu Fäusten zusammengeballten Hände.

Mein Bodyguard tastet nach meinen eiskalten Fingern und reibt sie wärmend zwischen seinen Händen. »Sag ihm, dass du dich freust, ihn wiederzusehen und dass du ihn liebst. Denn das tust du. Ich bin mir sicher. Sonst hättest du jetzt eben nicht gefragt.«

Wirklich? Falten bilden sich auf meiner Stirn. Ich kann mich an die Verliebtheit erinnern und wie mein Bauch Saltos vollführt hat, Flickflacks und Drehungen, eine Kür im Kunstturnen, die ich selbst nie vollbringen könnte. Roman ist so etwas wie Zucker. Verlockend süß, aber keine vollwertige Kost. Alexander ist mein Schlaraffenland.

Ich hole tief Luft und bin drauf und dran Protest einzulegen, als ich plötzlich Alexanders Lippen auf den meinen spüre. Eine sanfte Berührung, die alle Gesetze außer Kraft setzt und mich benommen macht.

»Nein, tu das nicht!«, protestiere ich schwach. In meinem Kopf nimmt das Hämmern zu. Es ist nicht richtig. Jetzt noch weniger als neulich. Warum sich dann jedoch meine Hände in Alexanders Kragen krallen, verstehe ich nicht. Warum ich die Zeit anhalten möchte ebenso wenig. Wahrscheinlich gäbe es weniger Kriege, wenn sich Leute öfter küssen würden.

»Genau dieses Strahlen möchte ich in Erinnerung behalten.« Alexander löst sich viel zu früh von meinem Mund. »Alles wird gut, Elizabeth.« Er streichelt sanft über meine Wange.

Vielleicht müssen wir uns das nur selbst fest genug einreden. Ich rücke ihm die Brille zurecht, die beim Küssen verrutscht ist. »Also Freunde?«

»Freunde«, bestätigt er.

»Kann ich als Freund noch etwas für dich tun, Alexander?«

»Vielleicht die Zeit zurück drehen?«

»Meine leichteste Übung«, scherze ich.

Wir lächeln uns beide an. »Sei einfach nur glücklich, Elizabeth! Das ist alles, was ich mir wünsche.« Mein Bodyguard rückt etwas von mir ab, um mir besser in die Augen sehen zu können.

»Was?« Irgendetwas liegt ihm noch auf der Zunge.

»Wusstest du, dass das älteste je gefundene Liebespaar über 8.000 Jahre alt ist?« Seine Hände ordnen meine Haare.

»In Löffelchenstellung entdeckt? Ja, ich erinnere mich an den TV-Beitrag auf Arte.« Ein Schlaumeier kommt selten allein. Mir wird warm, denn sofort muss ich an unsere Nächte auf dem Sofa denken. »Das ist nicht das, was du mir sagen wolltest, oder?«

»Lass uns zu dir nach Hause gehen. Es ist ganz schön kalt und ich muss noch packen.«

Das kann er auch nicht gemeint haben, doch ich lasse es ihm durchgehen. Wir lösen uns und schmeißen das Dönerpapier in einen Papierkorb. Während wir zurück laufen, grüble ich mit tief in den Manteltaschen vergrabenen Händen vor mich hin und werde wieder ernster.

Was wohl Katharina von dieser Art Aussprache halten würde? Aber was hätte ich mit etwas Drama schon geändert? Ich wäre nicht die Frau, die ihn liebt, wenn ich ihn gebeten hätte, hier zu bleiben. Und noch weniger, der Mensch, der ich bin, wenn ich meinen Job, meine Freunde und meine Familie im Stich gelassen hätte, um mit ihm nach Bern zu gehen. Er wäre nicht der Mann, den ich liebe, wenn er hier bei mir bleiben und seine engste Familie sich selbst überlassen würde. Und Roman, der extra meinetwegen morgen kommt? Ist immer noch ein ganz toller Typ, auch wenn ich mich momentan nicht daran erinnern will, weil mein Gehirn wie wild damit beschäftigt ist, jeden einzelnen Moment mit Alexander abzuspeichern.

Ich sehe trotz der späten Zeit Kinder mit Schlitten an uns vorbeiflitzen, ein Schneeräumfahrzeug verteilt Streusand und meine Nachbarin Frau Steiner huscht mit ihrem Hund an uns vorbei, würdigt mich aber keines Blickes.

»Hier!« Alexander zieht zwei von der Kälte ziemlich harte Twix-Riegel aus der Tasche und reicht mir einen. »Ein bisschen Krisenhilfe.« Den anderen fummelt er auf und steckt ihn sich in den Mund.

»Hattest du die schon die ganze Zeit bei dir?« Langsam schmilzt die Schokolade auf meiner Zunge. Nun sind wir quitt. Erst geklaut, nun wiedergegeben.

»Darauf kannst du wetten. Ein Tipp von Roman, er kennt dich nämlich ziemlich gut.«
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»Guten Morgen, Sweetheart!«

»'Morgen.« Im Halbschlaf legt sich mein Bein um die Hüfte neben mir und mein Arm wandert zur Schulter. Als Antwort ziehen mich warme Männerhände enger an sich und meine Nase streift eine muskulöse Brust.

Wir sind gestern nicht gemeinsam schlafen gegangen, oder? Egal. Was für ein schöner Traum!

Lächelnd schmiege ich mich näher an den anderen. Die Hitze zwischen unseren Körpern wird größer und kitzelt jede Nervenfaser meiner Haut wach. Hach, so müsste es immer sein. Viel besser als nur herumzulöffeln.

Tief atme ich den Geruch ein. Kuschelweich und … Ich öffne mein linkes Auge und bin hellwach.

Das ist mein Schlafzimmer. Morgensonne scheint durch mein Fenster. Meine Wohnung ist so ruhig, dass ich nur meinen Atem und den einer zweiten Person höre. Die andere Hand streicht über meinen Rücken und ein Knie schiebt sich zwischen meine Beine, doch mein Herz schlägt so schnell, dass ich nicht reagieren kann.

Vom Bett aus sehe ich Schuhe auf meinem Läufer stehen. Handgefertigte Lederarbeit, frisch poliert. Die kommen mir bekannt vor. Wie aus einer anderen Zeit. Daneben liegen schlampig ausgezogene Klamotten, die nun vor sich hinknittern.

Langsam drehe ich mich und dann dämmert mir, mit wem ich hier im Bett liege: Roman! Der viel zu früh aus China zurück ist.

»Überraschung«, haucht er mir mit einem Kuss zu. Sein Gesicht strahlt vor Freude, seine grünen Augen, die so sehr Alexanders ähneln, funkeln. Er atmet immer wieder tief durch, als könnte er genauso so wenig wie ich fassen, mich zu sehen.

Hilfe, ich bin ein emotionales Wrack! Einfach so kullern mir Tränen über die Wangen, die ich mir schnell wegwische. Es ist merkwürdig, sich nach all der Zeit wiederzusehen. Roman sieht anders aus. Seine Haare sind ein Stückchen länger. Ungläubig fahre ich mit den Fingerspitzen durch und berühre ihn, um sicherzugehen, dass der Typ vor mir keine Fata Morgana ist. Aber ja, er ist wirklich echt und grinst über meine Inspektion. Ich träume nicht. Seine olivfarbene Haut ist von der Sonne deutlich dunkler im Gesicht geworden. Und er liegt schöner und perfekter neben mir als je zuvor.

Roman beendet dieses leichte Fremdeln zwischen uns. Mein Gesicht wird zwischen beide Hände genommen und ich werde abgeknutscht. Seine Hand streicht über meine Wange. Sie ist weicher als Alexanders und ich schäme mich dafür, dass ich beide Männer aneinander messe.

Dann wird mir plötzlich klar, dass ich nicht mehr alleine bin und ich umarme den Mann, der eigentlich die ganze Zeit nur eines wollte, dass es mir gut geht und ich glücklich bin. Denn dann ist er es auch. Alexander hatte Recht, Roman gehört nach wie vor eine Ecke meines Herzens. Wenigstens etwas.

Apropos, Alexander … »Seit wann bist du da und wo steckt mein Bodyguard?«

»Der macht uns allen gerade Frühstück.«

In dem Augenblick grummelt mein Magen lautstark. Der Döner vom letzten Abend ist quasi über Nacht in meinem Bauch verpufft.

»Komm! Erlösen wir ihn von seiner Aufgabe. Damit er endlich fahren kann.« Noch bevor ich protestieren kann, werde ich gepackt und ins Wohnzimmer getragen. So ist das wohl, wenn man ein Wir ist.

Ich reiße die Augen groß auf: Katharina! Mama! Papa! Oma? Was machen die denn alle hier? Roman lässt mich ebenfalls irritiert herunter.

»Mit so einem Empfangskomitee habe ich nicht gerechnet«, flüstert er und stellt sich hinter mich. Ich spüre genau warum und meine Wangen werden verräterisch heiß.

»Überraschung!«, ruft meine Oma. »Hat das dein Bodyguard nicht gut eingefädelt!«

Verwirrt und überrascht fange ich Alexanders Blick auf, der gerade Kaffee aus der Küche an den Esstisch trägt und mein Puls schlägt schneller. Das ist gar kein Empfangskomitee, sondern genau die Mischpoke, die mir den Abschied erleichtern soll.

»Du hast doch nicht geglaubt, dass ich mir das entgehen lasse«, reißt mich Katharina genau zur richtigen Zeit aus meinen Gedanken.

»Und?«, frage ich vorsichtig. Wie wohl ihre Einschätzung meines Männerproblems nun lautet?

»Sieht ganz gut aus.« Sie lächelt aufmunternd.

Mehr Zeit zum Nachdenken habe ich nicht, denn Roman zieht mich wieder zu sich und macht sich über mich her, als hätte er auf den mehr als 8.000 Kilometern zu mir nichts zu essen bekommen. Seine Küsse sind einnehmender, bestimmender als Alexanders. Und obwohl ich es versuche, lässt er mich nicht an seiner Unterlippe knabbern, weil er sich meine geschnappt hat und sie nicht mehr loslässt. Kontrollfreak.

Alexander räuspert sich und Roman lässt mich los.

Ich nutze den Moment und entwische schnell ins Bad, um mich herzurichten. Während mein adonisgleicher Freund immer gut aussieht, fühle ich mich wie eine Katastrophe.

Alexanders Zahnbürste und sein Rasierer fehlen. Seine Nivea-Cremedose ist ebenfalls verschwunden, genauso wie sein For Men-Shampoo von Vidal Sassoon und sein Duschgel. Nicht viel, doch es ist klar, was das bedeutet. Mein Appetit verfliegt.

Bevor mich jemand abfängt, schlüpfe ich schnell in mein Schlafzimmer und ziehe mir meine Jogginghose und einen wärmeren Pulli über meine Schlafsachen. Dabei falle ich im Flur beinahe über Alexanders wenige gepackte Taschen. Wie provisorisch er bei mir gelebt hat!

»Danke, dass du so gut auf sie aufgepasst hast. Keine Schrammen, keine blauen Flecken und ihr bezauberndes Lächeln hat sie auch noch im Schlaf.« Alexander und Roman geben sich einen kameradschaftlichen Handschlag unter Männern.

»Gern geschehen.«

Ich schlucke und fühle mich wackelig auf den Beinen, weil ich natürlich weiß, was genau Alexander alles getan hat und wem dieses verschlafene Lächeln heute Morgen wirklich gegolten hat: einem Tagtraum.

Alexander reicht mir meine The Simpsons-Tasse und ein Ferrero Küsschen zur Beruhigung. Guten Freunden gibt man ein Küsschen … und das war es jetzt. Einfach so. Ich kann nicht schnell genug schalten, schon gibt Alexander mir die Hand, kurz und geschäftsmäßig. Dann jedoch lächelt er wehmütig und schließt mich in die Arme. »Das war ein Monat … an den ich noch lange denken werde.« Seine letzten Worte sind nur ein Flüstern, das mir durch Mark und Bein geht. »Pass auf dich auf!«

»Du auch. Auf dass es deiner Schwester schnell besser geht.«

»Danke, mache ich.« Alexander lässt mich zuerst los, während meine Hände etwas mehr Zeit brauchen, um sich von dem vertraut gewordenen, cleveren, humorvollen und dennoch nach wie vor rätselhaften Mann vor mir zu lösen. Ich will plötzlich so viel sagen, doch meine Kehle ist wie zugeschnürt.

Katharina pellt mir das Ferrero Küsschen aus dem Papier und steckt es mir in den Mund. Zucker ist wirklich das Einzige, worauf Verlass ist und als ginge es um Leben und Tod, lutsche ich die Schokolade weg und zerkaue die Haselnuss in der Mitte. Besser. Wenn auch nicht um viel.

»Wir sehen uns?«, fragt Roman und klopft Alexander auf die Schulter.

»Nicht demnächst. Ich bin jetzt erst einmal in Bern und dann gilt es einen ganze Menge aufzuarbeiten.« Sofort bekommt Alexanders Gesichtsausdruck einen konzentrierten Blick, als wäre er schon nicht mehr hier.

»Na dann, nehme ich mal an, du musst einen Flieger kriegen?« Ich versuche es mit einem lockeren Spruch. Geht total daneben. Und klappt doch, denn ich bekomme noch einmal sein amüsiertes Lächeln ab, das mich sanft anstupst und sich warm auf meine Haut legt.

»Ich nehme mein Auto, Elizabeth. Die fette Benzin fressende Karre. Du weißt schon …« Alexander zwinkert mir zu.

Oho. Ich habe mich über seinen SUV lustig gemacht! »Und mein Elektroauto?«, piepse ich und räuspere mich. Auf dass mir vor Roman kein falscher Ton rausrutscht.

»Das holt die Leasingfirma am Montag ab. Es sei denn, du möchtest es behalten?«

Ich schüttle den Kopf. Zu viele Erinnerungen, mit denen ich mich nicht auseinandersetzen möchte.

»Dachte ich mir doch. Aber als Dankeschön dafür, dass ich hier so willkommen war, habe ich dir noch was Kleines auf den Nachttisch gestellt. Ich hoffe, es gefällt dir. Okay, Elizabeth?«

Nun wird es ernst. »Okay.«

Roman betrachtet uns amüsiert, schüttelt Alexander nochmal die Hand und setzt sich dann an den Frühstückstisch. Für ihn ist der Fall erledigt.

Auch ich gebe Alexander noch ein letztes Mal die Hand. Ich zähle die Millisekunden, die unser Händedruck hält. Ich kann an ihm nichts anderes ablesen, außer einem Abschied, einem ganz normalen auf Wiedersehen. Wir nicken uns zu, ich schließe die Tür hinter Alexander und höre seine schweren, leiser werdenden Schritte im Treppenhaus. Dann steuere ich mein Schlafzimmer an.

Auf dem Nachttisch liegt wie angekündigt ein Geschenk in schönem seidig-grünen Umweltpapier verpackt. Unter dem Papierschleifenband klemmt ein Kärtchen. Meine Hände zittern, als sie es hervorziehen.

»Alles okay?«, fragt Katharina, die sich neugierig dazu gesellt.

»Alexander hat ein Geschenk für mich hier gelassen.«

»Was ist es?« Elizabeth Senior nähert sich mir, doch ich habe es noch nicht ausgepackt. Mama steckt ebenfalls ihre Nase ins Schlafzimmer.

Nachdem ich das Kärtchen schnell überflogen habe, lese ich laut den gedruckten Text vor: »Liebe Elizabeth, danke für deine Gastfreundschaft. Roman und du, ihr beide seid jederzeit in München willkommen. Alles Gute, Alexander.«

Ich weiß nicht, welche Worte ich erwartet habe, vielleicht etwas Persönlicheres, eine besserwisserische Anekdote darüber, wie viele Bücher pro Jahr in Deutschland erscheinen oder vielleicht einen platten Witz, um der Katastrophe, die wir hier beide zweifellos erlebt haben, ihren Schrecken zu nehmen. Aber nicht das.

Unschlüssig drehe ich die Karte in meinen Fingern und muss nun schmunzeln, als ich auf der Rückseite Alexanders typisch sachliche, bemüht ordentliche Handschrift entdecke. Stumm lese ich: Aber bitte benimm dich! München ist nicht Berlin.

Vorsichtig reiße ich das Geschenkpapier auf und sehe den Titel des Buchs: Elizabeth I und ihre Zeit. Die Königin auf dem Cover trägt mein Kleid, das dunkle, das ich zum Fasching anhatte. Katharinas und mein Blick treffen sich. Das kann kein Zufall sein. Auch wenn ich nicht weiß, was es bedeutet und was Alexander mir damit mitteilen möchte. Soll der Titel auf mein schlechtes Timing anspielen? Soll ich ihn doch nicht vergessen – ihn und mich an jenem Abend? Wo alle Bilder von Sebastian gelöscht wurden? Wie kann man nur so alt sein und so wenig wissen!

Mir wird schwindelig und während ich auf meinem Bett sitze und die Augen schließe, ziehen all die Momente mit Alexander vor meinem inneren Auge vorbei: die erste Begegnung am Snackautomaten, wie ich an seiner Schulter einschlafe, die Rettung beim Yoga, sein Einsatz bei IKEA, der Tag, an dem ich zum Zahnarzt musste, die Nacht im Krankenhaus, Valentinstag mit dem tollen, aufgewärmten, chinesischen Essen, natürlich auch Fasching, aber nicht nur, sondern auch die Abende auf dem Sofa, seine Hilfe bei der Arbeit. Unser letzter Kuss. Das letzte Mal, als er meinen Namen ausgesprochen hat. Unsere letzte Berührung. Glaubt er, er kommt hiermit so einfach davon? Wir sind noch nicht fertig miteinander! Das kann es nur heißen.

Genau deshalb nehme ich plötzlich die Beine in die Hand. Ich werfe das Buch aufs Bett, springe auf und renne aus der Wohnung.

»Kinder, ist das wieder aufregend!«, ruft Mama, als ich an ihr vorbeizische und droht allen Ernstes, in Ohnmacht zu fallen. Während meine Oma ruft: »Warte auf mich, Lizzy! Ich will das Beste nicht verpassen!«

Ich denke nicht an die richtige Kleidung. Winterstiefel sind völlig überbewertet, solange ich Hauspantoffeln anhabe. Was kümmert mich, ob ich einen Schlüssel dabei habe? Alexander ist erst vor fünf Sekunden weg und er kann noch nicht weit sein.

Als ich die letzte Treppenstufe nehme, steigt Alexander gerade in seinen Wagen, diesen fetten SUV, das Gangsterauto. Alle seine Sachen sind bereits verstaut. Er lässt den Motor an. Unsere Augen begegnen sich im Rückspiegel und mir wird warm unter diesem intensiven Blick. Die Art Wärme, die ich bei unserer ersten Begegnung gespürt habe.

Verzweifelt rufe ich nach Alexander, dass er warten soll. Ich kreische, ich tobe, ich winke aufgeregt. Ich sorge für richtig Lärm im Wedding und es ist mir schnurzpiepegal, denn einmal darf ja wohl auch ich hier im Bezirk ganz großes Theater veranstalten. 

Einer türkischen Großfamilie fällt die Kinnlade herunter, zwei Afrikaner feuern mich an und ein Berliner Urgestein gibt auch noch seinen Senf dazu und bietet sich an, mich zu heiraten, falls es sich der Typ nicht anders überlegt.

Alles umsonst. Alexander schert aus der Parklücke aus, fädelt sich in den Samstagsverkehr aus Ausflüglern und Wochenendeinkäufern ein und ist weg. Puff! 

Fassungslos starre ich ihm hinterher. Erst dem Wagen, dann dem kleiner werdenden Punkt, dann der Luft, die sich um die Stelle legt, an der er eben noch gestanden hat. Unsere Entscheidung mag die Klügste gewesen sein. Aber zum Teufel mit diesem Schlaumeier! Weise war sie nicht.

»Lizzy, Sweetheart, komm wieder rein! Hier draußen ist es echt kalt.« Roman ist mir lachend gefolgt und legt mir eine Jacke um die Schultern. Dann steckt er auch meine Oma, die das ganze Spektakel mit offenem Mund verfolgt, in ihren Mantel.

»Wo ist mein Handy?« Schnee taut auf meiner Haut. Ich zittere, aber das liegt nicht an der Kälte. Roman reibt meine Arme und bugsiert mich Richtung Hauseingang. 

»Sicher in deiner Wohnung. Wo sonst, Sweetheart?« Amüsiert kräuselt mein fester Freund seine Lippen.

Wie eine Irre hetze ich die Treppen hoch und sehe mich schnaufend nach meinem Handy um. Das gibt es nicht! Das hier ist ein Notfall! Verdammt nochmal. Wo hab ich es hingetan?

Ich massiere meine Schläfen, aber der Geistesblitz bleibt aus. »Kathi! Schnell! Ruf mein Handy an!«

Ungeduldig laufe ich auf und ab, während Katharina meine Nummer wählt. Dann bleibt mein Herz stehen. Und mit mir horchen alle anderen um mich herum ebenfalls auf.

Come on over have some fun, dancing in the morning sun …

Mein alter Klingelton. Mein Lieblingslied. Das, zu dem ich unter der Dusche gesungen habe. Und es kommt aus der Sofaecke.

… look into the bright blue sky, come and let your spirit fly …

»Hat dir der andere Song nicht gefallen?«, fragt Roman und seine Augen mustern mich lachend.

Nein, hat er nicht. So selten, wie er zu meiner Situation gepasst hat, aber das muss ich Roman nicht jetzt gestehen. Statt einer Antwort wühle ich mich durch zusammengelegte Bettdecken, dann durch die Couchgarnitur und schließlich klappe ich mein Sofa mit einem Ruck wieder auf. Nach einem Monat beherrsche ich die Technik fehlerfrei.

… livin' it up this brand new day, summer sun, it's time to play …

Das muss Alexanders Werk sein und mir wird noch wärmer. Kam nicht von ihm dieser bescheuerte Vorschlag, alles beim Alten zu belassen und so zu tun, als wäre nichts geschehen? Klingt so etwa 'nichts'?

… doing things that feel so good, get into the motion …

Da ist es endlich! In den Bettkasten gefallen. Mit zitternden Fingern schicke ich nur ein einziges Wort an meinem Ex-Bodyguard. Wütend. Unbeherrscht. Impulsiv. Typisch ich. Lügner!

»Puh!« Jetzt gehts mir besser. Aber nicht viel.

»Wie hab ich das vermisst!« Roman zieht mich zu sich, drückt mir einen schnellen Kuss auf meine bebenden Lippen, pflanzt meinen Hintern an den Esstisch und eröffnet das Frühstück für alle. Als wäre ich nur etwas unterzuckert in den Tag gestartet. Und vielleicht stimmt das ja auch.

Erstaunlich, wie gut mein Mundwerk plötzlich funktioniert. Während mein Kopf ganz woanders ist, rede und scherze ich mit der Runde und mampfe mich durch das Buffet, das Alexander für uns vorbereitet hat. Mit allen Dingen, die ich liebe. Und sehr zum Erstaunen meiner Eltern fleischfrei.

Als ich mich an den Abwasch machen will, erhalte ich endlich die Antwort von Alexander. Und ich stelle mir vor, wie er dabei lächelt. Vergnügt, neckend, spielerisch wie am ersten Tag. Und doch bereit, es sofort ernst zu meinen. Und einfach so schöpfe ich plötzlich Hoffnung und ein Stückchen rosa Wolke schiebt sich unter meinen Hintern und hebt mich einen halben Zentimeter vom Boden hoch. Ein Tag mag 24 Stunden haben, aber ein Jahr besteht aus 365 Tagen und Zeit ist nie richtig oder falsch. Sondern sehr geduldig. Man darf die Hoffnung nur nie aufgeben. So einfach ist das.

Lies das Buch, Elizabeth.

 
 

ENDE


Teil 1: Miss Januar

 

Wow, gehts mir gut. Das war die mit Abstand beste Silvesterparty, auf der ich je gewesen bin! Bis jetzt. Linkes Auge: auf. Rechtes Auge: auch auf. Ich blinzle zu meinem Wecker. Ein Uhr. Hell. Ich drehe mich wieder um. Alles ist wunderschön.

Wieder wach. Erneuter Blick zum Wecker. Kurz nach drei. Nachmittag. Das würde erklären, warum ich mich so herrlich fühle. Trotz Party. Trotz Alkohol.

Wie bin ich nach Hause gekommen? Egal. Nochmal mach ich's mir auf der Seite bequem. Doch nach weiteren fünf Minuten sehe ich ein: Ich muss aufstehen. Happy New Year, ich komme!

Verschlafen tapse ich ins Bad und stutze. Die Wangen leuchten zartrosa. Zwei Augen strahlen. Aus dem Spiegel mustert mich ein lächelndes Gesicht. Fasziniert begutachte ich das Bild, bis es mir dämmert: Moment mal, das Honigkuchenpferdchen bin ich, Elizabeth Schneider, 28 Jahre alt und eine der Top-Nachwuchskräfte im Bereich alternativer Energieforschung. Wow. Als Test verziehe ich meinen Mund. Mein Spiegelbild tut das Gleiche. Hammer! Das muss ich unbedingt Katharina erzählen!

Katharina ist angehende Psychotherapeutin und meine beste Freundin. Gestern haben wir den Start ins Neue Jahr zelebriert. Sie ist gratis an Karten fürs Puro gekommen. Da wurden schon Stars wie Rihanna und Beyoncé gesichtet. Und dort haben wir reingefeiert. Mit Schampus und allem, was dazu gehört.

Wo steckt mein Handy? Ich springe aus dem Bett, stelle mein Discotäschchen auf den Kopf, krame in meiner Manteltasche, durchwühle meinen Klamottenstapel von letzter Nacht. Nichts. Vielleicht weiß Katharina die Antwort? Dann eben per Festnetz. Wie automatisch will ich ihre Nummer wählen. Doch meine Hand zuckt zurück.

Ich starre auf mein Telefon. Neun neue Anrufe? Unfassbar. Neugierig drücke ich auf PLAY.


	KATHARINA: »Bist du da? Wo verdammt nochmal steckst du, geh an dein Handy! Oder hier ran. Das ist nicht lustig, hörst du?«


	MAMA: »Hallo Liebes, ich bins. Ich hab's vorhin schon mal probiert … aber keine Nachricht hinterlassen. Du weißt, ich mag keine Anrufbeantworter … Ich denke, du siehst, wer dran war? Normalerweise rufst du dann zurück. Ich wollte dir nur ein Frohes Neues wünschen. Bist du da? Katharina meint, du bist nicht bei ihr. Wo dann?«


	KATHARINA: »Hi, ich nochmal. Deine Ma hat mich gerade angerufen und zu Silvester ausgefragt. Für die ganze Geschichte reicht dein AB nicht. Du könntest dich echt melden. Lange Rede, kurzer Sinn: Sie hat nicht locker gelassen und weiß jetzt von dem Latino. Was hätte ich auch sagen sollen? Ich hoffe, das geht klar. Immerhin hat er einen halbwegs normalen Eindruck auf mich gemacht, im Gegensatz zu den anderen, du weißt schon … keine Sorge, die hab ich natürlich mit keiner Silbe erwähnt. Hoffe, es geht dir gut und meld dich, wenn du das hier hörst!« 


	TANJA: »Frohes Neues, Party Queen of Berlin. Respekt, Schätzchen. Wir müssen uns mal wieder treffen.«


	PAPA: »Hey, Kleines, alle machen sich langsam Sorgen. Es ist okay, wenn du einen Tag ausschläfst, aber jetzt ist Sonntag, also melde dich, wenn du das hörst. Wir lieben dich.«


	KATHARINA: »Deine Eltern nerven … egal, bei welchem Typen du gerade pennst, meld dich endlich bei denen, okay? Und sag, dass alles okay ist, okay?«


	UNBEKANNT: »Frohes Neues! Hast du alles gut vertragen?«


	UNBEKANNT: »Deine Tage sind gezählt! Stirb!«


	KATHARINA: »Ich hab dein Handy doch. Meld dich, wenn du wieder da bist … Ach, und falls es dir noch nicht klar ist: Wir müssen reden. DRINGEND.«



Ich starre auf mein Telefon, das mir immer noch die neun Anrufe anzeigt, aber mit dem panischen Blinken aufgehört hat. Das muss ein Scherz sein! Warum sollte man nur am ersten April Leute hinters Licht führen? 

Tanja will mich treffen? Die in der Oberstufe wie eine Göttin alles vorturnen konnte, während ich drei Kreuze gemacht habe, wenn ich mir nicht den Hals brach? Ganz zu schweigen von den hartnäckigen blauen Flecken, mit denen ich in die Sommerferien gegangen bin! Sie dagegen mit neuem Freund. Die gratuliert mir? Außerdem habe ich eine Morddrohung erhalten, wem passiert denn so etwas? Meine beste Freundin deutet an, dass ich mit zig Typen rumgemacht habe und obendrein behaupten meine Eltern, dass heute nicht Neujahr ist.

Ich bekomme ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Definitiv kein Hunger.

Wo finde ich das aktuelle Datum am schnellsten und zuverlässigsten? Mein Blick schweift durch die Wohnung und bleibt beim Fernseher hängen. Erst zappe ich durch die Kanäle. Typisch, keine Nachrichten, wenn man sie braucht! Dann finde ich den richtigen Knopf, um zum Videotext zu switchen. Und da steht es: Weiß auf Schwarz: Heute ist Sonntag, der zweite Januar. Aber dann hab ich ja …

Oh verdammt …

Das gibts doch nicht …

Der Schock kommt in Wellen, während ich immer noch aufs Datum starre und im Hintergrund irgendeine Quizshow läuft. »Und nun meine Damen und Herren, freuen Sie sich mit uns auf …!« Der Applaus übertönt den Namen. Auf wen? Merkwürdig, mir ist, als hätte ich mich das schon einmal gefragt. Das muss eine Wiederholung sein. Ich gehe alle Indizien durch. Ob ich will oder nicht: Ich muss daran zurück denken, wie ich wach geworden bin. Daran, wie wohl ich mich gefühlt habe. Die Anrufer klingen alle so, als würde ich nicht mehr ich selbst sein. Und dann trifft mich der Schlag. Ich kann mich an einen ganzen Tag absolut nicht erinnern. Null! Komma! Nichts! Ich weiß nur, dass ich mich so glücklich fühle wie nie zuvor.

Denk pragmatisch! Ich greife zum Hörer und gleich nach dem ersten Freizeichen hebt jemand ab.

»Du lebst!« So übertrieben ich es auch finde, Mama hört sich verdammt erleichtert an.

»Natürlich lebe ich.« Wie kann meine Mutter zweifeln? Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas Dummes angestellt, ich schwöre. Und dass ich noch vor der 30 damit anfange, halte ich für unwahrscheinlich.

Upps, was hat sie grad gesagt?

Ich bin abgedriftet, aber Mama holt mich sofort in die Realität zurück und packt fünf Fragen in eine: »Was ist passiert, wo hast du gesteckt, geht es dir gut, wann kommst du, du kommst doch?«

Ich gerate ins Trudeln: »Ich komme wohin?« Vielleicht kann ich mich an noch mehr nicht erinnern? Ich schließe die Augen und gehe in Gedanken zurück ins alte Jahr: Ich sehe mich im Club mit Katharina, ich sehe mich die Mascara für den Abend nachtuschen, ich sehe mich die Tage davor bei Energy Solutions Verträge ablegen, den letzten Status der Projekte vermerken und aufräumen und sehe mich beim Weihnachtsessen meiner Eltern. Nein, alle Tage sind da, nur dieser eine nicht. Wovon redet Mama?

»Das Neujahrstreffen, in einer Woche.« Sie plaudert, als sei das so selbstverständlich wie Minustemperaturen im Winter.

Bei mir macht es nicht mal superleise Klick. »Ach ja?«

»Elizabeth Schneider, mein liebes Fräulein, du wirst doch wohl nicht das Essen vergessen haben! Die ganze Familie kommt, in einer Woche, und es gibt Pute und du hast versprochen, dass du uns ebenfalls mit deiner Anwesenheit beehrst.« 

Keine Frage, Mama regt sich auf. Doch ich bin mir immer noch keiner Schuld bewusst. Seit wann verspreche ich, bei so vielen Unds dabei zu sein? Ich blättere hektisch in meinem Jahreskalender. Kein Eintrag.

»Ach, das Treffen!« Ich schauspielere Erinnern und trage mir mit einem Seufzen den Tag nach. »Natürlich komme ich.« 

Erster Anruf erledigt. Jetzt muss ich mich bei Katharina melden. Wenn sie nicht weiß, was passiert ist, wer sonst?

Summend schlüpfe ich in Jeans und Pulli. Dann mache ich mir Kaffee und tippe Katharinas Nummer.

»Wo zum Henker hast du gesteckt?! Alle haben sich Sorgen gemacht. Und haben mich angerufen. Was sollte das?« Noch bevor ich ,Hallo‘ sagen kann, schießt Katharina los. Als hätte sie auf den Anruf von mir gelauert.

»Kathi?« Ob sie noch einen Schwall loslässt oder ob ich was sagen kann?

»Ja?«

Ich imitiere die Taktik meiner Mama: »Du bist zu Hause, bleibst zu Hause und hast mein Handy?«

Für einen Moment bleibt es still und ich ertappe mich dabei, wie ich an einem meiner todschick manikürten Silvester-Fingernägel herumkaue. 

Dann höre ich sie durch den Hörer lächeln. »Gleich drei Fragen auf einmal, das geht wirklich nicht!« Gott sei Dank, die Frau hat ihren Humor wieder!

»Die Antwort lautet also Ja?«

»In guten wie in schlechten Zeiten: Ja!«

Was für Katharina nur ein Scherz ist, dreht mir aus irgendwelchen Gründen den Magen um. Mir wird heiß und kalt. Mein Herz rast plötzlich. Je schneller ich erfahre, was überhaupt los ist, desto besser.
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Auf dem Weg zu Katharina wird mir mulmiger. Was müssen wir so dringend besprechen, dass sie es gleich dreimal erwähnt? Ich warte auf dem Bahnsteig und meine Zehen frieren in den Boots langsam ein. Die S-Bahn, die kommt, hat an jedem Wagon ein grellgelbes Schild. ›Wagen heizt nicht‹. Na toll.

Als ich bei Katharina klingle, habe ich nicht nur ein komisches Gefühl, sondern auch blaue Lippen. Selbst anstrengende vier Etagen Friedrichshainer Altbau ändern daran nichts!

Katharina öffnet die Tür einen Spalt breit. Keine Regung. Nichts. Darf ich rein oder nicht?

»Ich bin ganz sicher nicht der Postbote.«

Bei meinen Witz lacht Katharina nicht. Ihr Blick bleibt finster und frostiger als der Berliner Winter draußen. Wortlos bittet sie mich nach einer gefühlten kalten Ewigkeit endlich herein, schließt hinter mir die Tür, legt die Sicherheitskette davor und betrachtet mich reserviert. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich komme mir schuldig vor, aber ich kenne nicht mal das Verbrechen, das ich begangen habe.

»Was ist los? Was hast du?« Ich schlüpfe aus meinen Sachen und folge der stummen Katharina ins Wohnzimmer. Kann mir einer erklären, was hier überhaupt vorgeht? Ich versuche, mein Handy zu entdecken, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass Katharina es extra gut versteckt hält und mir erst aushändigt, wenn, was auch immer gleich kommt, vorbei ist. 

Unsere Blicke treffen sich. Ihre blauen Augen werden größer. »Ich fass es nicht!« Sie kann sich ein Kichern nicht verkneifen. »Alle machen sich wie wahnsinnig Sorgen und du hängst mit nem Typen ab!« Sie holt Schokolade, Salzstangen, Cola und Wein, als hätte sie ihre Diagnose getroffen und das sei die richtige Behandlung: ein Mädelsabend oder ein Mädelsnachmittag, je nachdem, wie genau man es nimmt.

»Was mache ich?« Ich bin verblüfft. Katharina hält mit ihrer Meinung selten hinterm Berg. Ein Grund, weshalb ich sie mag. Aber mir gleich einen Freund anzudichten! Nach nur zwei Minuten von Angesicht zu Angesicht! Das schockiert mich.

Ich spiele auf Zeit und knabbere an einer Salzstange. Ich dachte, wir lassen gemeinsam den Abend Revue passieren. Als ich nach der nächsten Salzstange greife und auf weitere stumme Minuten hoffe, ist Katharina schneller und schiebt den Knabber-Mix außer Reichweite.

»Hey!«

»Komm schon, Lizzy, es steht dir fett ins Gesicht geschrieben, dass du hammergeilen Sex hattest. Raus mit der Sprache, mit wem? Wie heißt er? Wann triffst du ihn wieder? Du triffst ihn doch wieder? Mach schon, oder du kannst dich von deinem Handy für immer verabschieden!«

Wie gut, Katharina hat ihren vertrauten Ton angeschlagen und sie ist nur ein ganzkleinwenig sauer. Wahrscheinlich, weil sie nicht alle Details kennt. Bloß, was soll ich ihr sagen? Genau genommen weiß sie viel mehr als ich. 

Am besten beginne ich mit der Frage, die mir am meisten unter den Nägeln brennt: »Wer ist eigentlich der Latino?« Ich meine, oh mein Gott! Selbst meine Eltern wissen von ihm. Bestimmt haben sie für das nächste Essen ein Gedeck mehr eingeplant und zur Sicherheit für drei Personen mehr eingekauft. Und selbst wenn ich nicht mit ihm auftauche, werden sie Fragen über Fragen stellen. Wie soll ich das überstehen? Auf keinen Fall werde ich meinen Eltern gestehen, dass ich mich an einen ganzen Tag nicht erinnern kann.

»Lenk nicht ab!«, droht Katharina scherzhaft.

Doch ich kann nicht so recht lachen. Meine Panik ist echt.

»Du willst es wohl nicht sagen?« Katharinas bohrender Blick stochert in den Abgründen meines leer gefegten Ichs, Es' und Überichs herum. Sie wartet ab, hält den Kopf schräg, schaut mir freundlich in die Augen. Wirklich ganz großes Kino. Sie steht kurz davor, als praktizierende Psychologin zugelassen zu werden und ich will nicht ihr Versuchskaninchen spielen.

»Also der Punkt ist: Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich wache heute morgen auf und bin einfach nur glücklich. Verstehst du?« Ich rutsche nervös auf meinem Verhörposten herum. »Ich denke mir rein gar nichts, bis ich bemerke, dass wie wild Leute auf meinen AB gesprochen haben. Auch du! Und dass heute nicht Neujahr ist. Und ich weiß auch nicht, was passiert ist.«

Die Frau Psychologin verabschiedet sich und meine beste Freundin sitzt wieder vor mir, der langsam dämmert, mit welcher Katastrophe ich sie konfrontiere. »Du weißt rein gar nichts?«

»Nichts«, bestätige ich kleinlaut.

»Du kannst dich nicht mal an diesen Latino erinnern?«

Was heißt hier nicht mal? Ich merke, wie ich erst rot und dann langsam blass werde.

»Willst du deine Beine hochlegen?« 

Katharina schaut mich besorgt an und meine Stimmung kippt.

»Nein, ich will nicht meine verdammten Beine hochlegen! Kathi, was ist passiert? Ich weiß noch, wie wir getanzt haben«, lüge ich, um endlich meine einzige Quelle zu animieren, ein paar Fakten auszuspucken.

»Mir haben die Füße weh getan und ich musste mich kurz setzen«, übernimmt Katharina tatsächlich. »Als ich wieder gekommen bin, hast du mit einem Typen an der Bar gestanden, Daniel, glaube ich, hast du ihn vorgestellt.«

»Daniel?«

»Hm, ein großer, draufgängerischer Typ, sportlich, blonde Haare, mit viel zu weißen Zähnen.«

Ich erinnere mich an keinen Daniel. »Vielleicht war ich betrunken.«

»So hast du nicht gewirkt«, schiebt Katharina nach.

Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich nüchtern irgendeinen Surfer-Ken-Typen einfach so abknutsche.

»Wir wollten wieder tanzen, doch Daniel hat nichts von diesem Mädchenkram gehalten«, erzählt Katharina weiter. »Du hast ihn versucht, zu überreden. Umsonst. Dann kam auch schon Enrique.« 

»Das heißt, nicht ich habe diese Typen … du weißt schon, aufgerissen, sondern sie mich?«

»Es war den ganzen Abend wie verhext«, bestätigt Katharina. »Als würdest du irgendwelche Lockstoffe aussenden, die die Typen wie Motten zu dir getrieben haben.«

Ich schmeiße verärgert eine Salzstange nach Katharina. Lockstoffe, pah! Höchstens mein neues Lieblingsparfum! Ich kann meinen Frust kaum verbergen. Ich bin sicher nicht hässlich, aber auch kein Magnet, wenn es um Männer geht. Normalerweise finden die mich erst auf den zweiten Blick schön. Zuerst sehen sie nämlich: Upps, ein kleiner Busen und upps, kein Hintern. Manchmal machen das die langen Beine wett, allerdings muss dann Sommer sein und ich muss Miniröcke tragen. Silvester ist definitiv nicht meine Saison. Auf den … naja … dritten Blick wird das noch dämlicher: Dann finden sie mich nämlich witzig. Es gibt nichts Schlimmeres als witzig gefunden zu werden. Kumpels sind witzig. Und wer verliebt sich schon in seinen Kumpel? Na also! Ich schließe die Augen.

»Da! Da ist es wieder. Du erinnerst dich, stimmts?« Katharinas viel zu hohe Stimme geht mir durch Mark und Bein.

Bitte, was?! Ich schaue meine beste Freundin fragend an.

»Dein Lächeln. Ich hab's gesehen. Tu nicht so. Komm schon, Lizzy, wer ist es?«

Falls ich mich wirklich an etwas erinnert haben sollte, dann ist der Gedanke auch sofort wieder vor Schreck verschwunden.

»Also gut, weiter. Kaum waren wir auf der Tanzfläche, da tauchte eben dieser Latino auf, Enrique. Und der wollte tanzen.« 

»Ich kann weder Salsa noch Samba noch Tango noch irgendwas!«

»Von wegen! In den Händen dieses Enrique warst du wie Wachs. Ihr habt so viel Aufmerksamkeit auf euch gezogen, dass die Leute freiwillig ein Stück zur Seite gerückt sind.«

»Es war nicht wie bei Dirty Dancing, oder?« Vor Scham verschwindet mein Gesicht in meinen Händen. An die Zeugen gar nicht zu denken!

Als Katharina auflacht und meint, das sei die Untertreibung des Jahrhunderts, genehmige ich mir einen kräftigen Schluck Rotwein. Ich versuche mir das Bild vorzustellen: ich in den Armen eines heißen Latinos. Es gelingt mir nicht.

»Kathi, warum hast du nichts unternommen?!«

»Meine Güte, ihr habt getanzt, Hüfte an Hüfte, eng umschlungen, da war kein Platz für mich. Was denkst du denn! Und nebenbei bemerkt, du sahst nicht so aus, als wolltest du gestört werden.«

»Und das weiß Mama auch?«

Katharina winkt lachend ab: »Unsinn, nur von diesem Enrique als Person. Die Details muss sie ja nicht erfahren.«

»Warum hast du ihr nicht von Daniel erzählt?«

»Ich dachte, dann könntest du leichter erklären, warum ihr nicht mehr zusammen seid.«

Ich schaue Katharina verständnislos an.

»Daniel hatte Schwiegersohnpotenzial.«

»Großer Gott, ich habe den Traum meiner Mutter stehen gelassen! Wie viel hatte ich zu dem Zeitpunkt denn intus?«

Die Antwort kommt prompt, als hätte Katharina eine Strichliste geführt: »Zwei Bacardi Cola, einen Sex on the Beach, zwei oder drei Club Mate Wodka und natürlich Sekt. Außerdem ist es nicht bei Enrique geblieben.«

Für einen nüchternen Magen sind das keine guten Nachrichten. Ich nehme einen großzügigen Schluck Merlot und rüste mich für die nächste Offenbarung.

»Man könnte sagen, ein White Russian kam dazu dazu.« Katharina lächelt geheimnisvoll.

»Seit wann stehe ich auf White Russians?« Ich kapiere den Witz nicht.

»Seit Silvester«, sagt Katharina knapp. »Sag mal, macht es eigentlich nie Klick bei dir? Du fandest Bacardi Cola langweilig, was ich durchaus verstehen kann, und hast dich verzweifelt um einen White Russian am Tresen bemüht. Leider hat deine Wahnsinnsausstrahlung an der Bar keinerlei Wirkung gezeigt. Du bist immer wütender geworden. Wirklich, ich dachte, gleich springst du über den Tresen.«

»Nun übertreib mal nicht!« Katharina hat augenscheinlich Spaß an meinen Gesichtsausdrücken, die zwischen Entsetzen, Erstaunen und Ungläubigkeit wechseln.

»Nein, ehrlich, ich war schon dabei, in Deckung zu gehen, als plötzlich dieser russische George Clooney auftaucht: ein kräftiger Typ mit charismatischem Lächeln, der perfekt Deutsch kann und mit seinem Akzent bestimmt ein Dutzend Frauen auf dem Gewissen hat. Der Barkeeper hat ihn offensichtlich gekannt und der Russe hat dir einen White Russian bestellt.«

»Haben wir uns länger unterhalten?« Ich meine, wer würde nicht gerne George Clooney treffen? Wenn auch nur das russische Modell.

Katharina enttäuscht mich allerdings: »Es war ganz merkwürdig. Er hat dir den Drink gereicht und dabei gelächelt. Dann habt ihr auf das neue Jahr angestoßen und seid tanzen gegangen.«

»Oh, was denn diesmal? Polka?«

»Unsinn, Lizzy! Was du wieder für Vorurteile hast! Ihr habt ganz langsam getanzt, obwohl nach wie vor Clubsound lief. Eine halbe Stunde später hab ich dich wieder gesehen. Glücklich grinsend.«

»Das heißt, du weißt nicht, was eine volle halbe Stunde zwischen mir und dem Russen passiert ist?!«

»Stimmt.«

Keine gute Antwort.

»Dafür habe ich sehr genau bemerkt, was zwischen dir und Sebastian los war.«

»Sebastian?«

»Ja, so hat er sich vorgestellt. Der Typ kam mir irgendwie bekannt vor, sah von Kopf bis Fuß nach Geld aus. Und damit normalerweise nicht unsere Liga. Aber in der Nacht stand die Welt Kopf. Du hast ihn in seiner Clique angemacht. Dann hat es Streit gegeben und danach ist er zu dir gekommen. ›Meine Freundin hat gerade deinetwegen mit mir Schluss gemacht, ich fürchte, jetzt wirst du mich nicht mehr los‹, hat er sinngemäß gesagt.«

»Und darauf bin ich eingegangen?« Ich fass es nicht!

»So könnte man es nennen.«

Ich kichere leicht hysterisch, weil das so gar nicht nach mir aussieht. »Also gut, ich war etwas neben mir. Und wo ist nun mein Handy?« 

Katharina springt auf und kramt hinter einem Sofakissen. »Der Akku ist alle.« Sie reicht mir mein geliebtes rosarotes Handy, das im Büro immer für fragende Blicke sorgt. 

»War dann noch was? Wann sind wir denn gegangen?« Zum Test tippe ich was, aber das Gerät bleibt mausetot. Schade! War ja klar, dass ich nicht sofort erfahre, was in der Nacht passiert ist.

»Du bist gegangen. Ich glaub, dir war nicht gut. Der Alkohol, du weißt schon, und du wolltest etwas Luft schnappen. Mit Sebastian dicht auf den Fersen. Auf dem Weg hat dich noch ein anderer Typ angequatscht und dann seid ihr alle nach draußen verschwunden. Mehr weiß ich nicht, tut mir Leid. Du bist nicht zurückgekommen.«

Ich finde das alles nicht so dramatisch. »Dann muss Sebastian doch mein Traumprinz sein!« Ich halte mein Handy in der Hand, als wäre es der Heilige Gral, die Antwort auf alles. 

»Na ja, wenn ich ehrlich sein soll …«, Katharina räuspert sich und sucht nach passenden Worten. »… auch mit dem Typen hast du noch nicht so glücklich ausgesehen.« Und so schnell ist meine Theorie widerlegt.

»Wie denn?« Im gleichen Moment ahne ich, was sie meint. »Nein, sag es nicht!« Zu spät.

»Wie verliebt! Und ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendeiner der Männer gewesen ist, die du Silvester getroffen hast. Sie waren wow, aber nicht megawow.«

Mir fehlen die Worte. Die eine Sache ist, einem Sebastian, einem Enrique oder wem auch immer nachzuspüren. Die andere Sache ist dieses glückliche Lächeln, das scheinbar nichts mit der Silvesternacht zu tun hat. Könnte ich mich doch nur erinnern!

»Okay, Lizzy, ich glaub dir, dass du nicht weißt, was passiert ist. Du bist keine besonders gute Schauspielerin. Aber wenn es dir einfällt, dann muss ich es wissen.«

»Na klar, großes Indianerinnenehrenwort!« Ich angle mir meine Winterjacke, ohne Katharinas Mantelberg zu Fall zu bringen. Wer weiß, welche Überraschungen auf mich warten? Wenn schon mein AB so voll war, was ist dann erst mit meinem Handy passiert?
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Es war doch nur eine Nacht! Wieder zurück im trauten Heim, Glück allein, sichte ich unzählige verwackelte, unterbelichtete Bilder auf dem Handydisplay. Von verschiedensten Nasen.

Mein Adressbuch erkenne ich auch nicht wieder. Wenn ich nach den neuen Einträgen gehe, habe ich jede Stunde etwa fünf Bekanntschaften gemacht. Das wäre Speed-Dating-Bestzeit und einen Eintrag im Guinness-Buch der Rekorde wert! Die kann ich unmöglich alle abklappern. Damit hätte ich Dates bis in den Sommer hinein. Und wenn der Killer dabei ist, dann …? Mist! Ich hätte Katharina davon erzählen sollen. Vielleicht sollte ich besser die Polizei verständigen?

Ich stürze mich auf die übrig gebliebenen Spekulatius-Kekse von Weihnachten. Zucker hilft in jeder Krise, alte Familienweisheit. Und kurbelt mein Gehirn an. 

Ich nehme mir die SMS vor und bin erleichtert. Zahlreiche Freunde haben mir Frohes Neues gewünscht. Daneben gibt es SMS, die mit einem der neuen Namen unterschrieben sind. Aber es sind nicht viele und viel zu sagen haben sie auch nicht.

Also bleibt die Mailbox. Ich mache es mir auf dem Sofa bequem. Zettel und Stift liegen parat. Und dann höre ich atemlos zu, wie rauchige, lallende, hohe und tiefe, akzentfreie sowie bayrische und französische Stimmen mir Nachrichten hinterlassen.

Wahnsinn! Ich bin beliebt. Ich bin zum ersten Mal in meinem Leben gnadenlos beliebt! Das ist verrückt. Ein Hinweis auf den gestrigen Tag und Mister Right fehlt jedoch.

Mein Finger schwebt über der Delete-Taste des Anrufbeantworters. Wenn ich alles lösche, dann ist das Rätsel für immer unlösbar. Ich scrolle immer wieder die Namensliste rauf und runter. Dann klingelt mein Handy.

Come on over have some fun, …

Erschrocken falle ich fast vom Sofa. VLAD steht auf dem Display. Vlad wer? Ich kenne keinen Vlad und bei mir stellt sich kein Aha-Erlebnis ein. Und wenn das der ›Stirb!‹-Vollidiot ist? Okay, Elizabeth, cool bleiben. Ich atme tief durch.

… dancing in the morning sun …

Großer Gott, ich kann das nicht. Was mach ich nur? Wo steckt Katharina, wenn man sie braucht? Das geht mir alles viel zu schnell.

… look at me this feelings bright, dancing and it's alright …

»Ja?«

»Hi, Prinzessin, hast du heute Abend schon was vor?«

Prinzessin?

Prinz?

Das muss der White Russian sein, von dem Katharina erzählt hat. Zumindest mache ich einen leicht russischen Akzent aus. Für eine Sekunde überlege ich. Ein Nein liegt mir auf den Lippen. Aber mal ehrlich, Elizabeth, wenn du irgendwie erfahren willst, was du den einen Tag getrieben hast, dann musst du die Herren der Schöpfung abklappern. Einen nach dem anderen. Und warum nicht mit einem Prinzen beginnen? Mit einem russischen George Clooney?

Ein zufriedenes Grinsen legt sich über mein verliebtes Lächeln. »Okay, wo?«

»Vorm Reingold. Um Zehn.«
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Save the Children ist die größte unabhängige Kinderrechtsorganisation der Welt.

Alle Projekte wirken darauf hin, das Leben von Kindern weltweit zu verbessern. Sofort und dauerhaft. Das Ziel ist eine Welt, in der Kinder gesund und sicher leben und selbstbestimmt aufwachsen können.

1919 in Großbritannien gegründet - damals auch um nach dem Ersten Weltkrieg Kindern in Deutschland zu helfen - ist Save the Children inzwischen in rund 120 Ländern aktiv.

Die Schwerpunkte der Arbeit liegen in vier Bereichen:

1. Überleben und Gesundheit: Save the Children setzt sich dafür ein, dass Kinder genug zu essen haben, medizinisch versorgt sind und gesund aufwachsen können.

2. Schule und Bildung: Die Organisation kämpft dafür, dass Kinder zur Schule gehen können und sich selbst eine Zukunft aufbauen können.

3. Schutz vor Ausbeutung und Gewalt: Ziel ist es, dass Kinder nicht geschlagen, missbraucht, als Arbeitskräfte ausgebeutet oder als Soldaten eingesetzt werden.

4. Not- und Katastrophenhilfe: Save the Children betreut Kinder, die ihre Eltern verloren haben, richtet Kinderschutzzelte ein, leistet medizinische Hilfe und baut zerstörte Schulen wieder auf.








Save the Children geht verantwortungsvoll mit Spenden um – das bestätigt auch das Spendensiegel des Deutschen Zentralinstituts für soziale Fragen (DZI).




Erfahre mehr über Save the Children unter www.savethechildren.de.
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